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auf alle Fälle eine vollzogene geſchichtliche Tatſache.
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1. Jahrgang.Wenn die Masken ſallen.
Wenn der japaniſche Samurai der alten Zeit ſeinen

krummen Säbel anſchnallte, um in den Krieg zu ziehen, be-
deckte er ſein Geſicht mit einer Maske. Furchtbar drohend
und kriegsluſtig ſah dieſe Maske in ihrer ſtarren Unbeweg-
lichkeit aus. Sie ſollte dem Feinde Furcht einflößen und
ihn nicht ahnen laſſen, daß ſich hinter jener ſchreckenerregen-
den Außenſeite ein Menſchenontlitz borg, in dem ſich alle
Gefühle des Körpers wie der Seele, Schmerz und Fucrcht,
widerſpiegelten.

Auch in dieſem Weltkrieg haben alle Völker die japani-
ſche Maske angelegt. Aber die Technik hat ſich unendlich
verfeinert und kompliziert. An die Stelle der täuſchenden
dülle, die das Geſicht der einzelnen verbirgt, iſt der Appa-
rat der öffentlichen Meinung getreten. Parlamentsreden,
Parlamentsbeſchlüſſe, Zeitungsartikel ſind oder ſollen we-
nigſtens nach den Wünſchen der Kriegspolitiker nichts andres
ſein als ein einzige ungeheure Maske der Kriegsluſt und
Kampffreudigkeit, die nichts von den Leiden der Kämpfen-
den und von ihrer tiefen Friedensſehnſucht ahnen läßt.

Die Vertreter der großen Reichstagsparteien haben nun

dieſe Maske abgelegt.

Das h das ſie dem Reichstag unter-
e der trügeriſchen Vorſtell
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zu überwältigen und zu Boden zu werfen. Die Samurai

Naske iſt gefallen und die Welt blickt in das Antlitz eines
Volkes, das nicht frei von Schmerz und Sorge iſt und das
ein Ende des Kaupfes herbeiſehnt.

Unfre Kriegspolitiker toben. Aber größer noch als
ihr Zorn iſt ihr Unverſtand. Jn militäriſchem Kom-
mandoton wollen ſie dem Reichstag befehlen, die gefallene
Maske wieder aufzuheben und ſie ſchleunigſt wieder por z
nehmen. Als ob das etwas hülfe! Wir ſind erkannt! DieVorbereitung Und Veröffentlichung des Friedenspro

eine weltgeſchichtliche Segenstat oder eine
ummheit geweſen ſein gleichviel!, ſie iſt

Dieſes
Programut iſt vereinbart worden. von Vertretern einer
Parteigruppierung die über die. Mehrheit aller Reichstags
itze verfügt. Ueber den Beſchluß ihrer Vertreter haben dann

die Fraktionen abgeſtimmt: Die Sozialdemokraten
waren einſtimmig für ihn, die Fortſchrittler gegen
zwei Stimmen, die Zentru ms leute gegen drei. Esiſt weiter bekannt, daß ein ſtarker Bruchteil auch der Na-
tionakliberglen Partei und ſelbſt einige Abgeord

rieſengroße

nete der ganz rechts ſtehenden Deutſchen Fraktion genei igt
waren, dieſem Beſchluß zuzuſtimmen. und daß es einer
erroriſtiſchen Agitation bedurft hat, um ſie von ihrem
Vorhaben zurückzuſchrecken.

Das alles weiß das feindliche Ausland. Es weiß daß
die große Mehrheit des Reichstags, die erdrückende Mehr-
heit des Volkes mit ihrer Geſinnung

hinter dieſem Beſchluß ſteht.

Vas würde es alſo bedeuten, wenn es den Kriegstreiber n
gelänge, die Abſtimmung über dieſe Reſolution zu verhin-
dern oder ſie zu einem negätiven Ergebnis zu verurteilen?
Las würde gar nichts andres bedeuten, als daß der Reichs-
tag in einem unbewachten Augenblick unvorſichtig genug
war, ſeine wahre Geſinnung zu zeigen, daß er letzten Endes

ober doch zu feig geweſen iſt, ſich öffentlich zu ihr zu be
kennen.

Was ſich heute noch gegen die Annahme des Friedens-

brogramms auflehnt, iſt weiter nichts als hirnloſe Recht-
haberei. Solange der Wortlaut des Friedensprogramms
unbekannt war ſolange unbekannt war, daß ſich die große
Mehrheit der Reichstagsabgeoröneten zu ihm bekennt und
ſch für ihn in Fraktionsabſimmungen feſtgelegt hatte, ſo
lange konnte der Verſuch, eine Beſchlußſaſſung im Reichs-
tag zu verhindern, noch einen Sinn haben. Jetzt hat er
gewiß keinen Sinn mehr. Denn unſre Gegner haben nun
einmal doch unſer Geſicht geſehen, und wenn wir uns noch
einmal die gefallene Maske vorbinden, ſo werden wir ob
ſolcher Kopfloſigkeit

von der ganzen Welt verlacht
weiden und keinen einzigen Gegner. damit imponieren.

ung ein Ende, als ob
e und an nichts andres denke als daran ſeine Nachbarn

die Politik der Maske, ſondern die des wahren Geſichts.
Die erſte war die Politik des Krieges, die zweite iſt und kann
nur ſein die Politik des Friedens. Jndem wir unſern
Wunſch, das Völkergemetzel unter Wahrung unſers Beſitz-
ſtandes und unſrer Würde zu beenden, ſo laut wie möglich
ausdrücken, müſſen wir gleich gerichtete Strö-

jmungen unter den andern Völkern wecken
und ſtärken, bis ſie ſich mit der unſern zu einem einzigen
Strome der großen Völkerfriedensſehnſucht vereinigen.
Auch die andern tragen Masken:
eigne ablegen, wollen wir ſie zwingen, auch die ihre weg-
zuwerfen. Und dann wird ſich herausſtellen,

dieſem Erdball nur ſehr wenige gibt, die zur Befriedigung
ihres Ehrgeizes, ihrer Rachſucht, ihres Triebes zur Bereiche-
rung eine Fortfetzung des Krieges wünſchen, während Hun-
derte von Millionen keinen andern Gedanken mehr kennen
als den an ein Ende all dieſer Schrecken.

Wenn die Masken fallen, endet auch der Krieg!

T der links.
Stimmung zu machen.
dung rückt, um ſo gröberes e ſchü fahren ſie auf.

Der frühere Staatsſekretär v. Tirpitz, den die ganze
Erobererpreſſe ſeit Jahr und Tag als den einzigen genialen

deutſchen Staatsmann der Gegenwart feiert, und den gleich-
wohl bei Bethmanns Rücktritt kein einziges deutſches Blatt
als Kanzlerkandidaten. zu nennen gewagt hat, weil man
wußte, daß das Volk ſich ihn nicht gefallen laſſen würde,
hat an die Fraktionen des Zentrumsund der Nationallibe-
ralen eine Warnung vor dieſer Friedensreſolution ge-
drahtet. Der „vBerliner. Lokal-Anzeiger“ hat ſchon am Mon-
tag. mit Worten wie „glatter Landesverrat“ um ſich ge
worfen. Jetzt bringt der chriſtliche „Reichsbote“ Zuſchriften,

welche dieſe Dreiſtigkeit noch übertreffen. Die Friedens
reſolution wird „als jämmerlicher „Verzicht“ bezeichnet ihre
Anhängerſchaft als „Gelichter“, das Vorgehen der Reichs-
tagsmehrheit wird als „regelrechter Landesverrat“ be-
ſchimpft und endlich die infame Frage aufgeworfen:

h „in welchem Solde ſtehen denn die,
welche die Geſchäfte der Entente ausführen und dafür ſor-

gen, daß der Krieg weiter dauert, bis er ſo ſchließt, wie die
Feinde es wünſchen!“ Geht es auch im Reichstag in dieſer
Tonart, dann kann es ja erbaulich werden.

Jm übrigen haben wir gegen die Schärfe dieſes
Kampfes wenig einzuwenden. Je leidenſchaftlicher in
dieſem Augenblick die Gegenſätze aufeinanderplatzen, deſto
unmöglicher wird es von vornherein dem Reichskanzler ge-
macht, eine zweideutige und unklaäre Erklärung abzugeben.
Er muß ſich entſcheiden. Lehnt er den Verſtändigungs-
frieden ab, dann muß ihn die Sozialdemokratie aufs ſchärfſte
bekämpfen. Erteilt er den Annexionspolitikern eine deut
liche Abſage dann werdenrihn dieſe verfolgen, wie fie Beth-
mann gehetzt haben. Eins von beiden bleibt dem Kanzler
ſicherlich nicht erſpart. Der Verſuch mit einem Satz die
Rechte und mit dem andern die Linke zufrièdenzuſtellen, iſt

bei dem jetzigen Entwicklungszuſtand der Gegenſätze von
vornherein jeder Erfolgmöglichkeit beraubt.

Bei ſeiner Entſcheidung wird ſich der Kanzler nicht
davon beeinfluſſen laſſen dürfen, daß die Annexionspolitiker
viel lauter ſind und in der Oeffentichkeit viel mehr ſchreien
als die Anhänger des Verſtändigungsfriedens. Die Er-
oberungs politiker

haben es leicht zu lärmen.
Die ſächlichen Gründe derer, die eine raſche Verſtändigung
zu erzielen Dringend raten, laſſen ſich nicht reſtlos öffentlich
erörtern. Jn den we rtraulichen Hauptausſchußſitzun-
gen, in denen rückhaltlos geredet werden konnte, haben die
Alldeutſchen geradezu jämmerlich abgeſchnitten.
Jhr' Lärmen in der Oeffentlichkeit iſt falſches Spiel, ift die
Ausnutzung der Rückſicht, welche ihre Gegner auf die Jnter-
eſſen des Landes nehmen.

Was bedeutet die Aktion des Reichstags? Die deutſche
Volksvertretung will verlangen, daß die Regierung einen

Jetzt gibt es nur noch eine Politik, und das iſt nicht.

indem wir die

daß es auf

n en des Reichstags
Je näher die Stunde der Entſchei

ehrlichen Verſuch mache, durch glatte Annahme der von der
revolutionären ruſſiſchen Regierung formulierten Abſage an
die Eroberungspolitik zum Frieden zu gelangen. Gelingt
es der proviſoriſchen Regierung nicht, die andern Entente-
Mächte zum Verzicht auf ihre Raubpläne zu bewegen, fo
hat dann Deutſchland für den Frieden jedenfalls alles getan,
was zu tun in ſeiner Kraft ſtand.

Wie würde der Friede ausſehen, der auf dieſer Grund-
lage geſchloſſen würde? Die „Deutſche Tageszeitung“ be-
hauptet immer wieder, dieſer Friede würde ein Friede des
Verzichts, der Unterwerfung, der Selbſtvernichtung ſein.
Davon iſt gar keine Rede. Die Reſolution, die dem Reichs-
tag zur Abſtimmung vorliegen wird, ruht auf der Grund-
lage der deutſchen Freiheit und Selbſtbeſtimmung und der
Unverſehrtheit von Deutſchlands territorialem Beſitz. Sie
fordert die Freiheit der Meere und die Abweiſung jeder
finanziellen Vergewaltigung. Der Friede ohne Annerio-

nen und Entſchädigungen iſt allerdings ein
Verzichtfriede für die Entente.

Der Friede ohne Eroberungen bedeutet für die Entente
das Scheitern ihrer Pläne, den Verzicht auf ihre Kriegsziele.
Deutſchland hat Eroberungspläne niemals verfolgt, braucht
alſo auch nicht erſt darauf zu verzichten. Die Reſolution fordert
riheW der. Völker, Wirtſchaftsfriede und Verkehrs-

Die Mittelmächte
die in Feindesland erzeugten Produkte dauernd vom deut
ſchen Markt auszuſchließen, wohl aber ſind die Beſchlüſſe
der Pariſer Wirtſchaftskonferenz dahin gegangen, den deut-
ſchen Waren künftig den Weltmarkt zu ſperren. Kommt der
Verſtändigungsfriede nach den Plänen des Reichstags, dann
muß die Entente Verzicht leiſten auf ihre

wirtſchaftlichen Erdroſſelungsabſichten.
Wenn der Friede nach den Plänen des Reichstaſchloſſen wird, was wird aus Straßburg und Metz? rant-

reich muß darauf Verzicht leiſten, an die Wiedereroberung

Elſaß-Lothringens zu denken: Was wird aus Trient und
Trieſt? Jtalien darf nicht. mehr hoffen, ſie zu gewinnen.
Was wird aus Meſopotamien und Arabien? England muß
darauf verzichten. ſie ſeinem Kaonialreich einzuverleihen.
Was wird aus Warſchau und Lodz? Rußland verzichtet
darauf Polen erneut zu beherrſchen und gibt ihm volle voli
kiſche Unabhängigkeit. Der Friede ohne Annexivnen ind
Entſchädigungen iſt ein Verzichtfriede nur für die, die als
Eroberungspolitiker ausgezogen ſind. Das deutſche Volk

hat fich nie mit Raubplänen getragen und braucht deshalb
bei einem Verſtändigungsfrieden auch auf nichts verzichten.

Die Sozialdemokratie und die Reichstagsmehrheit
muten dem Kanzler nicht zu, ſich auf einen Verzicht
frieden feſtzulegen; aber für einen Verſtändi-
gun ges frieden muß er ſich unzweideutig ausſprechen. Daß
die Alldeutſchen ſich an ihn herandrängeln, macht uns nicht
irrè und ſchadet ihm zunächſt nur im Ausland. Aber im
Reichstag hat er ſelbſt zu ſprechen. Für den Frieden oder
gegen den Frieden. Der Sozialdemokratie wird danach
ihre Stellung zu ihm vorgeſchrieben ſein.

c
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Eine Mittellinie.
Reichskanzler Michaelis hat am Mittwoch erneut mit

den Führern der Reichstagsparteien Beſprechungen
abgehalten. Er wies darauf hin, wie in Berliner Blättern
zu leſen iſt, daß er bei der Uebernahme ſeines Amts von
der Erwartung getragen worden iſt, die innere Einig-
keit wieder zu erwecken, die für den glücklichen Ausgang
des Krieges unerläßlich iſt. Er ſoll in der Frage der
Friedensziel- Erklärung eine mittlere Linie
vorgeſchlagen haben, auf der eine Einigung zu er-
zielen ſei, ohne daß es zu einer ſcharfen Abſage der Regie-
rung nach rechts oder links komme.

Am Mittwoch nachmittag und abend fanden daraufhin
interfraktionelle Beſprechungen ſtatt, in denen der Wunſch
ausgedrückt wurde, die Abſtimmung über dies Mehr-
heitsentſchließung bis zum Freitag zu vertagen
und unter Umſtänden auf die Reſolution zu verzichten, wenn
Dr. Michaelis in ſeiner Rede entſprechende Erklärungen ab-
gebe, was nach der letzten Beſprechung als wahrſcheinlich an
zuſehen ſei.

S

haben niemals daran gedacht



S v d V 1Jn der Frage der Parlamentariſierung erwartet
man in den Kreiſen der Mehrheitsparteien ein ſchnelles
Entgegenkommen der Regierung ſowohl im Reich wie in
Preußen. Da wird es
ung unter Parlamentariſierung verſteht,
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Was der Krie
Die Vernichtung deutſcher Dampfer.

Der Angriff engliſcher Torpedoboote auf deutſche Handels
dampfer ſtellt ſich in der Tat als ein ſchwerer Neutralitätebruch
Englands heraus. Die amtliche Unterſuchung, die von Holland
angeſtellt wurde, hat zweifelsſrei ergeben, daß der Angriff
innerhalb der hol ländiſchen Hoheitsgewäſſer
erfolgt iſt. Die Engländer geben das freilich noch nicht zu. Jhre
Admiralität hat amtlich folgendes über den Vorfall veröffentlicht:

Einige unfrer leichten Kreuzer, die in der Nordſee
vatronuillierten, ſichteten am Montag vormittag eine An-
zuhl dentſcher Dampfer, machten ihnen das Signal: Anhalten!
Von Vord gehen! und feuerten ihnen quer vor Bug. Der Befehl
wurde nicht befolgt. Die Schiffe flüchteten in der Rich-
tung der hol ländiſchen Küſte, zwei durch unſer Feuer
ſchwer beſchädigt, errrichten die Ufer, die übrigen vier wurden ab-
geſchnitten und genommen. Unſre Zerſtörer, welche Priſenmann-
ſchaften an Bord ſetzten, führten ſie unter eignem Dampfe hin-
weg. Zwei von dieſen Schiffobeſatzungen verließen ihre Schiffe,
die andern beiden wurden gefangengenommen. Vier Schiffe
liegen in einem Hafen unſers Landes, ſie heißen „Pellworm“,
„Brietzig“, „Marie Horn“ und „Hinz Blumberg“.

Die engliſche Admiralität verſucht alſo den Anſchein hervor-
zurufen, als ob der Angriff in der freien Nordſee erfolgt ſei und
die deutſchen Dampfer nur bei ihrer Flucht in holländiſche Ge-
wäſſer geraten ſeien. Demgegenüber vergleiche man, was das
holländiſche Marinedepartement amtlich über das Ergebnis der
holländiſcherſeite geführten Unterſuchung mitteilt:

Das Marinedepartement teilt folgendes mit: Am frühen
Morgen des 16. Juli ſichteten die Poſten der Küſtenwache ſieben
Frachtſchiffe unbelannter Nationalität, die durch die
Hoheitsgewäſſer in nördlicher Richtung führen. Um 6 Uhr
15 wurden von einem der Küſtenwächter etwa 20 britiſche
Kriegsſchiffe geſichtet, die um 6 Uhr 50 in die Höhe von
Fetten kamen und innerhalb der Hoheitsgewäſſer
die Handelsſchiffe zubeſchießen begannen. Vier
Frachtdampfer wurden, obwohl ſie innerhalb der Hoheit s-
gewäſſer fuhren, von den Kriegsſchiffen weg genommen.
Zwei fuhren direkt auf den Strand zu und wurden, nachdem ſie
ſchon feſtgelaufen waren, noch immer beſchoſſen.
Mehrere Geſchoſſe fielen auf das, Land. Ein andres Handels-
ſchiff ankerte bei dem Unterſuchungsfahrzeng am Eingang nach
dem Schulpengat. Als das Unterſuchungsfahrzeng 18 engiſche
Toerpedojäger ſichtete, lichtete es die Anker und legte ſich zwiſchen
das Handelsſchiff und die Torpedojäger, worauf dieſe in ſüdlicher

Die heutige Reichstagsſitzung.
Jrn der heutigen Reichstagsſitzung, die um 3 Uhr beſſſchrittliche Abgeordnete v. Payer und die

darauf ankommen, was die Regie-fginnt, wird zunächſt der neue Reichskanzler ſeine mit

Streſemann (natl.) kurze 7 Darauf wird ſich
der Reichstag auf Freitag 10 Uhr ve n. Der fort

Redner der flei-
ren Parteien werden alsdann die Beſprechung des Vor-

Spannung erwartete Antrittsrede halten. Nach demftags fort führen.
Reichskanzler werden noch die Ahgeordneten Fehrenbach
(Ztr.), Scheidemann (Soz.), Graf Weſtarp (konſ.) und

ſchen Bundesgenoſſen verbergen ſoll. Nach dieſer Unterbrechung
heißt es dann:

„Zucker entfällt auf den Kopf der Bevölkerung nur ein
halbes Pfund im Monat, Milch iſt faſt nicht zu bekommen, um
ein Stückchen Brot ſchlechteſter Sorte erſtehen zu können, muß
man ſich 5, 6 Stunden anſtellen und oft genug trotzdem mit
leeren Händen zurückkehren. Ach, dieſes Anſtellen! Es
iſt die Geißel des Landes. Für jede der wenigen Waren, die
noch zu haben ſind, heißt es ſich anſtellen. Man denke, daß, wer
ſich ein Paar Schuhe kaufen möchte, ſchon um 3 Uhr
nachts zur Polonäſe antritt, um gegen 10 oder 11
Uhr vormittags nicht etwa ein Paar Schuhe zu bekemmen, ſon
dern erſt den Bezugsſchein dafür. Aber auch dieſe Vezugsſcheine
tragen Nummern, meiſt eine und ſechsſtellige l, ſo daß
der glückliche Jnhaber eines ſolchen Scheines noch nate und
e darauf warten muß, bis die Reihe zum Kauf an ihn

mmt.
Ebenſo geht es mit den Eiſenbahnfahrkarten.

Wer z. B. nach Moskau will, muß ganze Tageſtehen, um
ſich einen Schein zu beſorgen, der ihm das Recht gibt, weitere
Tage vor dem Schalter zu ſtehen, um, wenn das Glück ihm hold
iſt, 5 bis 6 Wochen ſpäter nach abermaligem endloſem Stehen in
einen Zug gelaſſen zu werden, in dem nicht ſelten die ganze Reiſe
ſtehend verbracht werden muß.

Derſelben Tortur des Anſtellens müſſen ſich die Liebhaber
des Tabaks unterwerfen, die in Rußland überaus zahlreich
ſind. Straßenbahnwagen gibt es nur noch wenige, da
viele Wagen den an ſie geſtellten Anforderungen erlagen. Da
nun alle Soldaten umſonſt befördert werden, ſo iſt es das größte
Kunſtſtück, ſich unter Lebensgefahr in einen Wagen zu zwängen.
Von Rechts wegen hat ſo ein Wagen 20 Sitzplätze und etwa 15
Stehplätze, in Wirklichkeit aber führt er 100 bis 120 Perſonen in
ſeinem Jnnern mit ſich, und draußen hängen noch in den hals-
brecheriſchſften Stellungen Knäule von Menſchen, die ſich ſo von
einem Ende der Stadt zum andern ſchleifen laſſen. Obgleich auf
einer Seite eingeſtiegen und auf der andern ausgeſtiegen wird,
betrachtet es doch jeder als einen ganz beſondern Glücksumſtand,
wenn er nach einer ſolchen Fahrt im Beſitz ſeiner ſämtlichen
Gliedmaßen, Kleidungsſtücke und ſeines ſonſtigen Zubehörs iſt.

Das zweite Phänomen, das dem gegenwärtigen Fieber in
Rußland ſeinen Stempel aufdrückt, iſt die Haltung der
Bürgerkreiſe. Die untern Volksſchichten beruhigen ſich
nicht bei den gemachten Eroberungen, an die hundert Millionen
Arbeiter und Vauern agitieren fortwährend, um höhere Gehalte,
Aufteilung der Güter und die Niederringung des Kapitaliſten-
weſens durchzuſetzen. Da ſie bei der Teurung nicht beſtehen
können, ſo ſuchen ſie ihren Willen durch Streike durchzuſetzen, der

Richtung wegfuhren. Als um 6 Uhr 52 in den Helder die Nach-
richt eintraf, daß britiſche Torpedojäger innerhalb der
Hoheitsrechte auf Frachtſchiffe Jagd machen, wur-
den das Kriegsſchiff „Kortenager“ und vier Torpedo-
boote abgeſchickt, die um S Uhr 25 Min. an Ort und Stelle
kamen. Zwei andre Torpedoboote erhielten den Befehl, bei Texel
am Schulpengat zu kreuzen. Zwei mußten zwiſchen Vlielond und
Texel kreuzen und zwei bei dem am Sonntag geſtrandeten deut-
ſchen Schiffe. Es ſteht feſt, daß der Angriffinner-
hall der Hoheitsgewäſſer ſtattgefunden hat.

Welche Maßnahmen Holland ergreifen wird, um von Eng-
land Genngtunung zu erlangen, wird noch nicht berichtet. Es iſt
aber ganz undenkbar, daß die niederländiſche Regierung den Fall
ohne weiteres auf ſich beruhen laſſen kann, mögen die Nenutralen,
unter unter ihnen Holland, auch noch ſo ſehr dem Drucke Eng-
lands ausgeſetzt ſein.

Der Seekrieg.
Neue Verſenkungen. Der deutſche Admiralſtaß gibt

unterm 19. Juli folgendes bekannt: Durch eins unſrer U-Boote
wurden im Engliſchen Kanal neuerdings drei Dampfer,
zwei Segler vernichtet. Darunter befanden ſich zwei bewaffnete,
beladene Frachtdampfer engliſcher Nationalität und der eng-
liſche Dreimaſt-Raaſchuner „Ocean Swell“.

Verluſte durch Verſenkungen. Die Verſich?-
rungsfirma Blom und van der Aa veröffentlicht eine Liſte, wo-
nach vom 15. Juni bis 15. Juli 190 Dampfer und Segelſchiffe
ſowie 29 Fiſcherfahrzeuge feindlicher und neutraler Länder in-
folge von Kriegshandlungen geſunken ſind.

Verſenkt. Laut „Socialdemoktraten“ erzählte die Mann-
ſchaft eines auc England im Geleitzug zuſammen mit acht an-
dern Schiffen angekommenen norwegiſchen Dampfers, daß der
engliſche Kohlendampfer „Prince Abbas“ (2030 Tonnen) von
einem deutſchen U-Boot aus dem Geleitzug heraus verſentkt wor-
den ſei.
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Wie ſieht's in Rußland aus?
Ja, wenn man das wüßte! Den ſenſationellen Meldungen

der bürgerlichen Nachrichtenpreſſe iſt nicht das geringſte Gewicht
beizulegen; jede Depeſche, jeder Brief will irgend etwas beweiſen,
nicht aber uns Tatſachen bringen, aus denen wir ſelbſt Schluß-
folgerungen ziehen können. Die ruſſiſche Preſſe kommt nur
lückenhaft und ſporadiſch an uns heran; ſie bietet daher kein
ſicheres Feld für Ausgrabhungen.

Da kommt uns wie gerufen ein Artikel von Angelika
Balabanoew im „Avanti“, dem Mailänder Blatte der italieni-
ſchen Sozialdemokratie. Die Verfaſſerin iſt nach dem Ausbruch
der Revolution nach Rußland geeilt und weilt ſeit einigen Wochen
in Stockholm, wo ſie den von der Höhe ſeiner Warte geſtürzten
Robert Grimm in der Leitung der Zimmerwalder vertritt. Sie
hat die Dinge, Menſchen, Bewegungen und Triebkräfte in Ruß-
land 3 Monate lang an der Quelle ſtudiert und fällt darüber fol-
gendes Urteil:

„Zwei Phänomene beherrſchen dar heutige Leben in Ruß-
land: der große finanzielle Zuſammenbrucl einer-
ſeits, der in der vollen, reſtloren Zerrüttung des Landes und dem
Verrat der Bürgerklaſſen gipfelt, welch letztere, als ſie
dur die Revolution ihre Vorrechte bedroht ſahen, Alarm ſchrien
und immer. effenkundiger den Rückſchwung herbeizuführen ſuch-
ten, und der Regktion anderſeits, die in echt ruſſiſcher Weiſe mit
antirevorutionären Pogroms operierte.“

Unter der fettgedruckten Unterüberſchrift „Die Zerrüttung!“
jalgt, wie auch weiterhin des öftern noch, eine längere Zenfur-

Bürgerſtand antwortet darauf, indem er die Werktſtätten ſchließt,
und der Staat, der ſelbſt kein Geld hat, ſieht ratlos zu. Die
Bürgerklaſſen nennen dieſen Zuſtand An archie, um ſo mehr,
als auch tatſächlich Gewaltſtreiche einzelner erfolgen. Die Schuld
daran wird dann regelmäßig auf Lenin und ſeine Anhänger ab-
gewälzt. Die Selbſtſuggeſtion und Hypnoſe des Publikums
wächſt von Tag zu Tag. Jede Selbſthilfe des Proletariats, jeder
Tumult wird als Beweis für die maßloſen Forderungen des nicht
zu befriedigenden Plebs hingeſtellt, und zwar am liebſten gerade
von Leuten, die ſich auf Koſten dieſer getretenen, ausgeſogenen
Maſſen ungeheure Vermögen während des Krieges erworben
haben.

Die Verſammlungen, Zuſammenkünfte und Kongreſſe
ſind nicht mehr zu zählen. Aber der Kongreß, der un-
unterbrochene, ſtändige, unendliche, das iſt doch der, der auf
freiem Platz, in den Parken und Strefßen abgehalten
wird. Vom frühen Morgen bis in die ſinkende Nacht debattiert
da dieſes Volk, das allzu lange nach Freiheit hungerte, und an
jeder Ecke, auf den Bürgerſteigen, vor den Gräbern der Mär-
tyrer des Revolutionsgedankens, wo immer zwei oder drei ſich
zuſammenfinden, wird Politik getrieben.“

Der Reſt iſt dann wieder vom italieniſchen Zenſor gebotenes
Schweigen.

Neue Unruhen in Petersburg?
Mancherlei alarmierende Meldungen kommen aus

Petersburg. Reuter meldet von dort unterm 17. Juli:
Geſtern kam es zu einer großen bewaffneten Kund-
gebung, die von Marimaliſten in Szene geſetzt war.
Stundenlang durchfuhren Automobile mit Soldaten, Ma-
troſen und Ziviliſten, die mit Gewehren bewaffnet waren,
die Stadt. Am Newſky-Proſpekt wurde geſchoſſen,
mehrere Perſonen wurden dabei getötet. Das erſte Ma-
ſchinengewehrregiment ſoll den Aufruhr hauptſächlich ver-
urſacht haben. Unter den Manifeſtanten befanden ſich Ab-
teilungen der Grenadier Regimenter Pawlowſki und
Moſcovic. Die Soldaten beſetzten die Druckerei der „No-
woje Wremja“ und erzwangen die Veröffentlichung eines
Aufrufs an das Volk, die vor läufige Regierung
zu ſtürzen. Das Organ des Arbeiter- und Soldatenrats
beurteilt die Bewegung als die Revolution gefähr-
den d. Unzählige mit Maſchinengewehren beladene Fracht-
wagen gehen nach dem Landhaus der Tänzeriu Kreſhin-
ſaja, wo ſich das Hauptquartier des erſten Maſchinen
gewehrregiments befindet. Die Regimenter Wolinſki,
Letowſki, Jſmailowſki und Simeonowſki ſind noch ruhig.
Die Garniſonen in Oranienbaum, Zarſkoje Selo und Peter-
hof richten ſich nach den Anweiſungen des Arbeiter und
Soldatenrats.

Die Vollziehungsausſchüſſe des Arbeiter- und Sol-
datenrats und des Bauernkongreſſes haben, wie ſchon
geſtern von uns in einem Teile der Auflage gemeldet wurde,
an die Arbeiter und Soldaten in Petersburg einen Aufruf
gerichtet, der ſich gegen die Kundgebungen wendet und mit
den Worten ſchließt: „Wir erklären alle, die dieſen Befehl
verletzen, für Verräter und Feinde der Revolu
tion und treffen Maßnahmen, die uns zur Verfügung
ſtehen, um dieſen Befehl durchzuführen.“ Gleichzeitig hat
die vorläufige Regierung alle Kundgebungen vér-

Der Hauptaus ſchuß des Reichstags wird am De
Auguſt wieder zuſammentreten.

Der Arbeiter- und Soldatenrat hat in gemeinſamer
Sitzung mit dem Vollziehungsausſchuß des Bauernrates, Dr.
die am Montag begann und die ganze Nacht hindurch bis Erft
früh um 6 Uhr dauerte, mit allen gegen zehn Stimmen Tat
einen Beſchluß angenommen, der ebenfalls mit ſcharfen
Worten die Kundgebungen verurteilt. Es heißt in dem
Beſchluß u. a.: „Der Ausſchuß des Arbeiter und Soldaten- Ver
rats und der Bauern ganz Rußlands weiſt mit Entrüſtun, Reie
alle Verſuche zurück, ſeinen Willen durch einzelne m

arTruppenabteilungen zu beeinfluſſen. Di- ſpre
Verantwortung für das Blut, das auf den Straßen
Petersburgs vergoſſen wurde, trifft diejenigen,
die es wagten, zu veranlaſſen, daß zu dieſem Zwecke Ve-
waffnete auftreten. Alle dieſe Handlungen ſind mit Rück- zum
ſicht auf unſer revolutionäres Heer, das an der Front die erſte
Errungenſchaften der Revolution verteidigt, Handlun- an e
gen des Verrats und der Niedertracht.“ en

Die Meldung über dieſen Beſchluß wird von der zur
Petersburger Telegraphen-Agentur verbreitet, ſo daß kaum traut
Zweifel an ſeiner Echtheit zuläſſig ſind. Die revolutio- herrl
nären Kundgebungen, die danach tatſächlich ſtattgefunden en
haben und einen ſehr erheblichen Umfang hatten, richten die 6
ſich hauptſächlich gegen die bürgerlichen Miniſter. Anſchei- hätte
nend iſt der geſtern gemeldete Miniſterwechſel ſchon eine Erſt
Folge der Unruhen. Die reaktionären Kreiſe Petersburgs dann

unterſtützen offenbar die Veranſtalter der Kundgebungen, ſchaft
weil ſie hoffen, daß ein reines Arbeiterminiſterium ſchnell dann
abwirtſchaften und bald die Bahn für ein reaktionäres Re- I taäglic

giment frei machen würde. ſchichtzwun
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eganRuſſiſcher Bericht.

Vom 16. Juli. Weſtfront: An der untern Lomnicg ihrem
Gewehrfeuer und Artilleriekampf. Nordöſtlich von Kaluſz h
machten die Deutſchen am Morgen des 15. Juli erbitterte Angriffe ichten

und verſuchten unſre Truppen über die Lomnicag zurückzuwerfen. 29. J
Schwach an Zahl, aber ſtark an Mut, wies das Jnfanterie-Reg- tive g
ment Kinburn, gegen deſſen Abſchnitt die Hauptmaſſen der Deut müſſe
ſchen anſtürmten, die Angriffe ab. Der Befehlshaber des Regi- e
ments Kinburn, Oberſtleutnant Simonnowſki, wurde verwunde. ar

Fortgeriſſen durch den tapfern Hauptmann Zipow, der den Befehl
des Regiments übernahm, ergriff dieſes die Offenſive und warf
den Feind zurück, wobei es ihm Verluſte zufügte, und Gefangene
und Maſchinengewehre einbrachte.

Der Kampf auf der Front Landestreu--Ldziany--Krasna
hielt den ganzen Tag über an. Nach heißem Kampfe wurden die
Oeſterreicher aus dem Dorfe Ldziany vertrieben und gegen
die Lomnica zurückgetrieben. Aber unter dem Drucke der von
Roznatow angelangten Reſerven und im Hinblick auf die hohen
Verluſte unſers Offizierkorps wurden unſre Tduppen gezwungen,
ein wenig zurückzuweichen und ſich am öſtlichen Ende von Ldziany
feſtzuſetzen.

Bei dem Kampfe am 15. Juli machten wir 16 Offiziere und
etwa 900 Oeſterreicher und Deutſche zu Gefangenen und erbeute-
ten einige Maſchinengewehre. Die Geſamtzahl der Gefangene
und der Beute vom 1. bis 13. Juli beträgt 834 Offigziere, 35 809
Mann, 93 ſchwere und leichte Geſchütze, 28 Grabenmörſer, 40
Maſchinengewehre, 44 Minenwerfer, 45 Bombenwerfer, 3 Flam J üchkei
menwerfer, 2 Flugzeuge und eine große Maſſe verſchiedenen J wiſſe

Kriegsmaterials. damite ſpr

Neue engliſche Miniſter. en
Jn einem Teile der geſtrigen Ausgabe konnten wir nach daß d

amtlicher engliſcher Meldung eine Um bildung des Kabinetts
Lloyd George melden. Der bisherige Marineminiſter Edward densb
Carſon iſt zum Mitglied des Kriegskabinetts ohne Portefeuille, nen.
Addiſon ein Miniſter ohne Portefeuille, Montagu Staatsſekretär
für Jndien, Churchill zum Geſchoßminiſter und Erie Geddes

Marine miniſter geworden. ſpvechDer neue Marineminiſter Geddes gehört zu der Reihe jener
engliſchen Miniſter, die, von Fachkenntniſſen nicht oder kaum be von
ſchwert, die wichtigſten Kriegsreſſorts übernehmen, weil man ſich r

von ihren allgemein menſchlichen Eigenſchaften viel verſpricht hafte
Zwar hat ſich Geddes ſeit kurzer Zeit als Organiſator und tech-
niſcher Beirat in der Admiralität betätigt, ſeine Lebensarbeit liegt und
aber auf eiſenbahntechniſchem Gebiet.

Auch ſein nun abtretender Vor gänger Carſon kam
von draußen. Von dem „ſtarken Mann von Ulſter“ hatte ſich die
engliſche Oeffentlichteit eine ausſchlaggebende Verwendung der
Schlachtflotte und die Vernichtung des UBootSchrecks verſprochen
Aber auch Carſon hatte nicht mehr erreicht als der erſte Flotten- angr

beſſe
lord des Kriegsbeginns, der als Zauderer verſchriene Balfour. J inne
Reſſortlos, bleibt Carſon aus Parteirückſichten Mitglied des J führ

Kabinetts. nachdlandAuf ſeiner wechſelvollen Laufbahn iſt Churchill, zuletzt ſive.
Miniſter für die Verteidigung der Luft, ein Opfer des letzten bei
deutſchen Angriffs auf London, nun Miniſter der Munitionsver- Vruſ
ſorgung geworden. Er löſt Addiſon ab, deſſen tüchtige Wirtſchafts dw

qualitäten für die Umſtellung in die Friedenswirtſchaft nutzbar
gemacht werden ſollen.

Ein drittes Opfer iſt der abtretende Staatsſekretär für
IJndien, Auſtin Chamberlain, der durch die Enthüllungen

lücke, die die ruſſiſche Zerrüttung gnädig dem Auge des italieni- boten. über die erſte Offenſive auf Bagdad ganz und gar gefallen iſt. de
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Deutſcher Reichstag.
116. Sitzung.

Haus und Berlin, 19. Juli, nachm. 3 Uhr.
aus un ribünen ſind überfüllt. Am Bundesratstiſch:Der neue Reichskanzler, Dr. Helfferich, Capelle, Denn

v. Loebell, Dr. Beſeler, v. Breitenbach, Graf Roedern u. g.
Präſident Dr. Kaempf feiert die Verdienſte des Herrn von

BethmannHollweg. Er erkennt dankend an, daß Herr v. Beth
mann die Intereſſen des Reichstags und ſeine Wünſche gewiſſen-
haft geachtet, daß er den Bedürfniſſen eines vertrauensvollen Zu-
ſammenwirkens zwiſchen Reichsleitung und Reichstag wohl
wollend, gerecht und vorurteilsfrei, wie er ſagt, volles Verſtändnis
entgegengebracht hat. (Lebh. Beif. links u. i. Ztr. Schweigen
rechts.) Mit der ſelbſtloſen Hingebung ſeines ganzen Könnens
und der ganzen Tiefe ſeines Wiſſens hat er ſich dem ſchweren
Amte gewidmet, das er auf ſich genommen hatte. (Lebh. Beif.
links u. i. Ztr. Schweigen rechts.)

Der Präſident begrüßt dann den
Dr. Michaelis im Namen des Reichstags und wünſcht ihm guten
Erfolg. (Bravo!) Wir vertrauen, daß es ſeiner Einſicht und
Tatkraft gelingen wird, in dem Streite der Meinungen und in
dem Ringen der Völker den Weg zu finden, der unſer Vaterland
einer glücklichen, geſicherten Zukunft entgegenführt. (Lebh. Beif.)

Der Präſident nimmt dann ein Schreiben der Schweizeriſchen
Vereinigung der Griechen in Genf an ihn als den Präſidenten des
Reichstags zum Anlaß, um der wegen ihrer Vergewaltigung be
wer e et e auch im Unglück ſtolzen und
aufrechten König die wärmſte Shympathie des Reiſprechen. (Lebh. Beif.) arg Reichstage auszu

Auf der Tagesordnung ſtehen die Kriegskredite.
Roicksrcnzler Dr. Michaelis:

Meine Herren! Nachdem Seine Majeſtät der Kaiſer mich
zum Amt des Beichskonzlers berufen hat, habe ich heute zum
erſtenmal die Eöre, mat dem hohen Hauſe in Verbindung zu treten.
In ernſteſter Zeit iſt die zentnerſchwere Laſt auf meine Schultern
gelegt. Jm Hinblick auf Gott und im Vertrauen auf die deutſche
Kraft habe ich es gewagt und werde nun der Sache dienen bis
zur letzten Hingabe. Von Jhnen, meine Herren, erbitte ich ver
trauensvolle Mitarbeit in dem Geiſte, der ſich in dieſem Kriege
herrlich bewährt hat. An dem hochverdienten Manne,
der auf dieſem Poſten vor mir geſtanden hat, iſt herbe Kritik
geübt worden, Kritik vielfach mit Feindſchaft und Haß. Jch habe
die Empfindung, es wäre würdiger geweſen, Feindſchaft und Haß
hätten haltgemacht hinter der verſchloſſenen Tür. (Sehr richtig!)
Erſt wenn das Buch dieſes Krieges eröffnet vor uns liegen wird,
dann werden wir voll würdigen können, was Bethmanns Kanzler-
ſchaft für das Deutſche Reich bedeutete. (Sehr richtig!)

Wenn ich nicht feſt glaubte an die Gerechtigkeit unſrer Sache,
dann hätte ich das Amt nicht übernommen. Wir müſſen uns
täglich die Ereigniſſe von vor 3 Jahren vor Augen halten, die ge
ſchichtlich feſtſtehen und die beweiſen, daß wir in den Krieg ge
zwungen ſind. Rußlands Rüſtung, ſeine heimliche Mobilmachung
waren eine große Gefahr für Deutſchland. An der Konferenz
teilzunehmen, während deren Dauer die Mobilmachung weiter
gegangen wäre, wäre politiſcher Selbſtmord geweſen. (Sehr
richtig!) Obwohl die engliſchen Staatsmänner wußten, wie aus
ihrem Blaubuch hervorgeht, daß die ruſſiſche Mobilmachung zum
Kriege mit Deutſchland führen müßte, haben ſie kein Wort der

neuen Reichskanzler

Warnung gegen die militäriſchen Maßnahmen an Rußland ge
richtet, während mein Amtsvorgänger in der Jnſtruktion vom
29. Juli 1914 an den kaiſerlichen Botſchafter in Wien die Direk-
tive gab, zu ſagen: „Wir erfüllen gern unſre Bündnispflicht, aber
müſſen es ablehnen, uns durch Oeſterreich- Ungarn wegen Nicht-
achtung unſrer Ratſchläge in einen Weltkampf verwickeln zu
laſſen. So ſchreibt kein Mann, der einen Weltkrieg entfachen
wll, ſo ſchreibt ein Mann, der für den Frieden ringt und der
in den Frieden gerungen hat bis zum äußerſten. Der Auf
narſch der ruſſiſchen Heere zwang Deutſchland,
zum Schwerte zu greifen. Uns blieb keine Wahl.

Und was vom Kriege ſelbſt gilt, gilt auch von unſern Waffen,
insbeſondere von der U-Boots-Waffe. Wir weiſen den Vorwurf
zurück, daß der U-Boots-Krieg völkerrechtswidrig iſt und daß er
gegen die Menſchenrechte verſtoße. England hat uns

die Waffe in die Hand gedrückt;
durch ſeine völkerrechtswidrige Seeſperre hat es den neutralen
Handel mit Deutſchland unterbunden und den Aushungerungs-
krieg proklamiert. Unſre ſchwache Hoffnung, daß Amerika an der
Spitze der Neutralen der engliſchen Rechtswidrigkeit Einhalt tun
würde, iſt eitel geweſen, und der letzte Verſuch, den Deutſchland
gemacht hat, durch ein ehrlich gemeintes Friedensangebot das
Aeußerſte zu vermeiden, iſt fehlgeſchlagen. Da durfte und mußte
Deutſchland dieſes letzte Mittel wählen als durch Notwehr ge-
botene Vergeltungsmaßnahme und nun auch zum äußerſten an-
wenden zur Verkürzung des Krieges. (Beifall.) Der UBoots-
e gſtet das und noch mehr, als man von ihm erhofft hat.
(Beifall.)

Falſche Nachrichten, die aus Geheimſitzungen in die Oeffent
lichkeit gedrungen ſind (Sehr gut!), haben eine Zeitlang ein ge
wiſſes Gefühl der Enttäuſchung hervorgerufen. Das hängt woh
damit zuſammen, daß voreilige Propheten die Erwartung ausge
ſprochen hatten, daß infolge des UBoot- Krieges der Krieg z u
einer beſtimmten Zeit zu Ende ſein würde. (Sehr
richtig) Sie hatten dem Vaterland keinen Dienſt erwieſen.
Sehr richtig!) Unruhe, Glocke des Präſidenten.) Jch ſtelle feſt,
daß der UBootKrieg in der Vernichtung feindlichen Frachtraums
das leiſtet, was er ſollte. Er ſchädigt Englands Wirtſchafts und
Kriegführung von Monat zu Monat wachſend, ſo daß dem Frie-
densbedürfnis nicht lange mehr wird entgegengewirkt werden kön-
nen. Wir können dem weitern Arbeiten unſrer wackern UBoots-
Männer mit vollem Vertrauen entgegenſehen. (Lebhafter Bei-
fall Meine Herren! Jch will den Augenblick, wo ich an der
Stelle ſtehe, wo man in weithin hörbarer Weiſe ins Land hinein
ſprechen kann, dazu benutzen, um unſre Truppen an allen Fron
ten, zu Land und zu Waſſer, in der Luft und unter der See
von der Heimat zu begrüßen. (Lebhafter Beifall.) Was unſre
Heere unter der Leitung ihrer großen Führer in nun drei Jah-
ren geleiſtet haben, das iſt in der Weltgeſchichte unerhört (leb
hafter Beifall) und unſer Dank iſt unauslöſchlich. (Beifall.)

Aber wir denken auch dankbar an unjre treuen und tapfern
Bundesgenoſſen. Die Waffenbrüderſchaft, die in heißem Kampfe
geſchloſſen wurde und erprobt iſt, wird nicht gelöſt. (Beifall.)
Deutſchland wird in Bundestreue an den Verträgen und an den
Abmachungen feſthalten.

Die Berichte über die militäriſche Lage von ſeiten der
Oberſten Heeresleitung ſind ſehr gute. Jm Weſten ſind die Offen
ſiben der Engländer und Franzoſen geſcheitert, und die Gegen-
angriffe unſrer Heere bewieſen die ungebrochene Kraft und ihr
beſſeres Können. (Lebhafter Beifall. Jm Oſten iſt infolge der
innern Wirren der Angriff der Millionenheere nicht zur Aus-
führung gekommen. Es trat verhältnismäßige Ruhe ein. Erſt
nachdem ſalſche Nachrichten und Hetzereien die Soldaten in Ruß-
land von neuem aufgeſtachelt haben, kam es zu der jetzigen Offen
ſie. Jhre Ziele waren Lemberg und die Oelgruben
bei Drohobyez, um unſern UBoots- Krieg zu ſchädigen.
Bruſſilow hat mit ſeiner Rückſichtsloſigkeit und ungeheuern
Opfern nur geringe Vorteile erzielt, und vor einer halben Stunde
habe ich ein

Telegramm des Generalfeldmarſchalls von Hindenburg
erhalten. Es lautet folgendermaßen

„An den Reichskanzler des Deutſchen Reiches, Reichstag.
Durch die ruſſiſche Offenſive in Galizien herausgefor-

dert, hat dort ein ſtarker Angriff eingeſetzt. Unter verfönlicher
Leitung des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von Bayern

kämpfenden Bulgaren gehaltene Front hä

I Wir hoffen auf eine gute Kartoffelernte.

haben deutſche, unterſtützt durch öſterreichiſchungariſche
Truppen, die ruſſiſchen Stellungen bei Zloczow
durchſtoßen.“

(Zuruf eines Unabhängigen Sozialdemokraten: Stim
mungemache! Unruhe und Rufe: Pfuit) Jene Vorteile von
Bruſſilow ſind danach wieder ausgeglichen

SGriechenland, durch Gewalt gegwungen, iſt in den
Krieg gegen uns eingetreten. Unſre geme a erg r tapfer

alienwird ſelbſt die letzte Jſonzoſchlacht nicht das von ihm und ſeinenBundesgenoſſen erſehnte Ziel bringen, ha was das Ziel
ſeines Wortbruchs war, den Beſitz von Trieſt. Jm Kaukaſus und
in Paläſtina hat der Kampf wegen der Jahreszeit ausge 3
Wenn er wieder aufflammt, dann werden die Feinde das e
Heer neu ger finden. (Beifall.) Der hoffnungsvollen S
mung der Ententeländer über das

Eingreifen Amerikas
ſehen wir ohne ſchwere Bedenken zu. (Erneuter Beifall.) Wir
haben ausgerechnet, wieviel Frachtraum erforderlich iſt, um eine
neue Armee von Amerika nach dem europäiſchen Kontinent zu
bringen, wieviel Tonnage dazu gehört, um ein ſolches Heer zu
ernähren. Frankreich und England können es ſelbſt kaum, ohne
ihre Kriegswirtſchaft zu beeinträchtigen. Nach unſern bisherigen
Erfolgen werden wir auch des neuen Gegners Herr werden. Das
iſt unfre feſte Ueberzeugung und Zuverſicht. (Beifall.) Wir und
unſre Bundesgenoſſen können alſo jeder weiteren Entwicklung der
militäriſchen Ereigniſſe mit Ruhe und Sicherheit entgegenſehen.
(Erneuter Beifall.)

Und trotzdem iſt in allen Herzen die brennendſte Frage,
wie lange noch der Krieg dauern ſoll.

Jch komme hierbei zu dem, was im Mittelpunkt des Jntereſſes
unſer aller ſteht. Deutſchland hat den Krieg nicht gewollt, Deutſch
land hat ihn nicht gewollt, um Eroberungen zu machen und ſeine
Macht gewaltſam zu vergrößern. Und darum wird es den Krieg
nicht länger führen, wenn es einen ehrenvollen Frieden bekommt,
bloß um gewaltſame Eroberungen zu machen. (Hört, hört, bei
den Sozialdemokraten.) Das, was wir wollen, iſt in erſter Linie,
daß wir den Frieden als ſolche ſchließen, die ſich erfolgreich durch
geſetzt haben. Die jetzige Gencration und die kommenden Ge-
ſchlechter ſollen dieſe Kriegsprüfungszeit als eine Zeit unerbörter
Tatkraft und Opferfreudigkeit unſers Volkes und unſrer Heere
in leuchtendem Gedächtnis behalten für die Jahrhunderte. (Leb
hafter VBeifall.) In dieſem Geiſte wollen wir in die Verhand
lungen eintreten, wenn es Zeit iſt. (Beifall.) Wir können den

Frieden nicht noch einmal anbieten.
(Zuſtimmung.) Die Hand, die einmal ehrlich und friedensbereit
ausgeſtreckt war, hat ins Leere gegriffen. (Erneute Zuſtimmung.)
Wenn wir Frieden machen, dann müſſen wir in erſter Linie er
zielen, daß die Grenzen des Deutſchen Reiches für allezeit ſicher
geſtellt werden. (Lebbafter Beifall.)

Wir müſſen
im Wege der Verſtändigung

(Beifall links und im Zentrum) und des Ausgleichs die Lebens-
bedingungen des Deutſchen Reiches auf dem Kontinent und über
See garantieren. Der Friede muß die Grundlage für eine
dauernde Verſöhnung der Völker bilden. (Lebhafter Beifall.)
Er muß der weiteren Verfeindung der Völker durch wirt-
ſchaftliche Abſperrungen vorbeugen. GGBeifall.)
Er muß uns davor ſichern, daß ſich der Waffenbund unſrer Gegy
ner zu einem wirtſchaftlichen Trutzbund gegen uns auswächſt.
Dieſe Ziele laſſen ſich

im Rahmen Jhrer Reſolution,
wie ich ſie auffaſſe, erreichen. (Beifall.)

Wenn die Feinde ihre Eroberungsgelüſte, ihre Nieder-
werfungsgelüſte aufgegeben haben und eine Verhandlung wünp
ſchen, dann iſt das geſamte deutſche Volk und die deutſche Armee
mit ihren Führern, die mit dieſen Erklärungen einverſtanden ſind
(Hört, hört! links u. i. Ztr. Lebhafter Beifall), darin einig, daß
wir den Gegner, der die Fühler ausſtreckt, fragen, was er uns
zu ſagen hat.. Denn wir wollen ehrlich und friedensbereit in
die Verhandlungen eintreten. (Beifall.)

Meine Herren! Bis dahin müſſen wir ruhig und geduldig
r mutig ausharren. Die gegenwärtige Zeit, in der wir
eben, iſt

auf dem Gebiete unſrer Ernährung
die ſchwerſte, die wir bisher durchgemacht haben. Der Monat
Juli war der ſchlimmſte. Das wußten wir. Die Trockenheit hatte
das Wachstum zurückgehalten, und es hat in der Tat vielfach
bittere Not geherrſcht. Aber ich kann die frohe Zuverſicht aus-
ſprechen, daß in kurzer Zeit Erleichterung eintreten wird und daß
dann die Bevölkerung wird wieder reichlicher verſorgt werden
können. (Lebh. Sehr richtig!?) Ueber die Ernte iſt noch nichts
Gewiſſes zu ſagen, aber das ſteht ſchon heute feſt, ſie beſſer
wird, als ſie im Vorjahr war. (Sehr richtig!) Die Halme ſind
zwar kurz, aber die Körnerbildung iſt eine vortreffliche, und wir
werden in dieſem Jahre mit einer mittlern Ernte zu rechnen
haben. Jn weiten Kreiſen des Reiches iſt überall faſt noch recht
zeitig Regen gefallen, um die Kartoffeln zum Wachſen zu bringen.

(Sehr gut!)
Und wenn wir das, was uns aus Rumänien zuwachſen wird, und
das aus den andern beſetzten Gebieten für unſre Wirtſchaft vor
ſichtig verwenden, dann wird auch die Futterknappheit überwun-
den werden, vor der wir ſonſt ſtehen.

Bei ſtraffer Erfaſſung und bei voller Rationierung
reichen die Vorräte, und das iſt ein unberechenbarer Vorteil gegen
England.

Es hat in weiten Kreiſen die ſchmerzliche Erfahrung gemacht
werden müſſen, daß infolge der Kriegswirtſchaft das Verhältnis
der Bevölkerung in Stadt und Land eine Trübung erfahren hat.
Hier muß unbedingt Aufklärung erfolgen. Sehr richtig!) Wir
müſſen in erſter Linie die Landwirtſchaft davor bewahren daß in
dem neuen Wirtſchaftsplan die Rationen, die ihr zugemeſſen wer-
den, insbeſondere auch für das Vieh, ſo geregelt werden, daß es
von vornherein ausgeſchloſſen iſt, damit zu reichen. Das war ein
Fehler des vorigen Jahres Sehr richtig!), der glatt zugegeben wird.
Er hatte natürlich zur Folge, daß notwendig und darum entſchuld-
barerweiſe Geſetzesübertretungen vorkamen, und es
muß auch die ſtädtiſche Bevölkerung die großen Schwierigkeiten
würdigen, unter denen die Landwirtſchaft in der Kriegswirtſchaft
jetzt zu leiden hat, und umgekehrt muß überall in der ländlichen
Bevölkerung volles Verſtändnis dafür beſtehen, wie groß die
Not in der Jnduſtrie, in der induſtriellen Be-völkerung und in den großen Städten iſt. (Sehr
richtig!) Wenn das geſchieht, dann wird die Ausſöhnung erfolgen.
Es wird der eine für den andern das leiſten, was er kann und
wozu er verpflichtet iſt. Die erfreuliche Erſcheinung der Ver-
pflanzung von Hunderttauſenden von Kindern auf das Land kann
ſie vielleicht zurückgewinnen, aber wir müſſen auf alle Weiſe
dafür ſorgen, daß dieſer Gegenſatz gemildert, ausgeglichen, daß er
beſeitigt wird. (Sehr richtig!)

Meine Herren! Sie können von mir, der ich erſt fünf Tage
im Amte bin, nicht erwarten, daß ich mich über

Fragen der innern Politik
ute erſchöpfend und abſchließend äußere. Aber ich will folgendeswer Nach dem Erlaß der allerhöchſten Botſchaft vom 11. Juli

über das Wahlrecht in Preußen ſtelle ich mich ſelbſtverſtändlich auf
deren Standpunkt. (Beifall links.) Jch halte es für nützlich und
notwendig daß zwiſchen den großen Parteien und der Regierung
eine engere Fühlung herbeigeführt wird. und bin bereit, ſoweit
dies möglich iſt, ohne den bundesſtaatlichen Charakter und die kon
ſtituionellen Grundlagen des Reiches zu ſchädigen, alles zu tun,
was dieſes Zuſammenarbeiten zu einem wirkungsvollen macht.
Ich halte es guch für wünſchenswert, daß das Vertrauensverhält-

nis zwiſchen dem Parlament und der Regierung dadurch enger
wird, daß Männer in leitende Stellen berufen werden, die neben
ihrer perſönlichen Eignung für die leitende Stelle auch das volle
Vertrauen der großen Parteien der Volksvertretung genießen

Meine Herren! Selbſtverſtändlich iſt alles das nur unter
der Vorausſetzung möglich, daß von der andern Seite anerkannt
wird, daß das verfaſſungsmäßige Recht der Reichs-
leitung zur Führung der innern Politik

nicht geſchmälert werden darf.

(Beifall rechts.) Jch bin nicht willens, mir die Füh
rung aus der Hand nehmen zu laſſen. Beifall auf
verſchiedenen Seiten des Hauſes, Bewegung.) Meine Herren!
Wir fahren in wild bewegter See und in gefährlichem Fahr
waſſer. Das Ziel ſteht uns leuchtend vor Augen, das wir erſehnen,
das iſt ein neues, ein 5 Deutſchland, nicht ein Deutſch
land, das mit ſeiner Waffengewalt die Welt terroriſieren will, wie
unſre Feinde glauben, nein, ein ſittliches, geläutertes, ein gottes
r ein treues, ein friedliches, ein machtvolles Deutſchland,
as wir alle lieben. Und für dieſes Deutſchland wollen wir

kämpfen und leiden, für dieſes Deutſchland wollen unſre Brüder
draußen bluten und ſterben, und dieſes Deutſchland wollen wir
erkämpfen, allen Feinden zum Trotz. (Lebh. Beif.)

Abg. Fehrenbach (Ztr.)
bringt im Auftrag der Fraktion des Zentrums der Sozial-
demokraten und der Fortſchrittlichen Volkspartei die
ſchon bekannte Friedensreſolution ein und fügt namen-
des Zentrums hinzu: Seit Beſtehen des Reiches hat der Reichs-
tag ſich große Reſerve in bezug auf die auswärtigen Angelegen-heiten auferlegt. Wenn er jetzt aus ſeiner Zurückhaltung heraus

tritt und die Bereitſchaft zu einem für alle Beteiligten ehrenvollen
Frieden kundgibt, ſo miſcht er ſich nicht in das, was Sache der
Regierung iſt, er macht kein Friedensangebot, ſondern ſtellt vie
Bereitſchaft des eignen Volkes zum Frieden feſt und fordert die
feindlichen Völker in feierlicher Weiſe auf, ſich vom gleichen Fric
denswillen beſeelen zu laſſen. Man hat vom deutſchen Volk ein
fürchterliches Zerrbild in den feindlichen Ländern gezeichnet, aber
ſchließlich wird, wenn vielleicht auch erſt in Monaten, die ruhige
Ueberlegung zu ihrem Rechte kommen, welche ſagt: das deutſche
Volk iſt ein ſtarkes und tapferes Volk, aber mehr noch als in den
Künſten des Krieges hat es ſich in den Werken des Friedens aus
gezeichnet. Man hat vor einer ſolchen Kundgebung als Zeichen
der Schwäche gewarnt. (Sehr wahr! rechts.) Gewiß werden ſich
ſolche Stimmen, zumal in den nächſten Tagen, vernehmen laſſen,
aber wir werden tagtäglich den Beweis erbringen, daß wir zum
Schlagen bereit und zu ſiegen befähigt ſind. Auch bei unſern
Feinden wird ſich die Erkenntnis durchringen, daß nicht die Not,
ſondern die

Sehnſucht nach Frieden
uns beſtimmt, die Hand zur Verſtändigung zu reichen. An der
Schwelle des vierten Kriegsjahres erhebt ſich die fürchterliche Ge-
wiſſensfrage bei allen Völkern gleichmäßig (Sehr richtig!), ſoll
dieſes Wüten auch noch ein viertes Jahr dauern. Keine Er-
oberung und keine wirtſchaftliche Vergewaltigung würde die
Summe von Elend ausgleichen. (Lebh. Beif. b. d. Mehrheit.
Unſre militäriſche Situation ſchließt jede Mißdeutung aus. Wird
die von der deutſchen Volksvertretung jetzt zum erſtenmal darge
botene Hand zurückgewieſen, ſo wird das ganze Volk aufflammen
in gerechtem Zorn, dann wird die Heimat das wunderbare Bild
des Zuſammenhaltens und Ausharrens ſchauen, dann werden wir
der Welt beweiſen, daß das deutſche Volk in ſeiner Einigkeit un
überwindlich iſt. (Lebh. Beif.)

Jn der innern Politik iſt auf die Oſterbotſchaft die An
kündigung des gleichen Wahlrechts gefolgt, nicht ſo früh-
eitig, wie es erwünſcht geweſen wäre. (Sehr richtig!) Meine
artei hat jede Ginmiſchung des Reiches in dieſe pren

ßiſche Angelegenheit abgelehnt. (Hört, hört! rechts.) Aber bei der
Bedeutung, die die politiſche Haltung des führenden Bundesſtaates
für das ganze Reich hat, hielten wir uns berechtigt auszuſprechen,
daß das Wahlrecht, das die meiſten Bundesſtaaten den Wählern
gewähren, auch in Preußen gewährt werden muß, ganz beſonders
nach dieſem Kriege, in dem der letzte deutſche Mann ſeine ganze
Kraft dem Vaterland zur Verfügung ſtellt. Wir hoffen, daß die
Kundgebung des Kaiſers und Königs von Preußen ohne innere
Kämpfe möglichſt bald und vollkommen zur Durchführung kommt.
Auch in der

Frage der Parlamentariſterung
will meine Fraktion den bundesſtaatlichen Charakter des Reiches
gewahrt wiſſen, ſie denkt nicht daran, alle oberſten Reichsſtellen
mit Parlamentariern beſetzt zu ſehen. (Zuruf rechts: Alle!) Nun,
für ſo unfähig werden Sie doch die Parlamentarier nicht halten,
daß nicht etliche das eine oder das andre Amt ausfüllen können.
(Heiterkeit.) Die geringe Fühlung zwiſchen Regierung und Parla-
ment haben wir bedauert und glauben, daß dieſem Uebelſtand
durch Berufung von Kräften aus dem Parlament abgeholfen
werden ſoll, wir ſehen auch nicht ein, daß ſolche Fühlungnahme
mit Parteien verfaſſungswidriger ſein ſoll, als die Fühlungnahme
mit allen möglichen unverantwortlichen Stellen und Perſönlich-
keiten. (Lebh. anhaltender Beif. b. d. Mehrheit.)

Das Amt des Kanzlers hat den Jnhaber gewechſelt. Es hat
etwas Tragiſches, daß der Mann, der mit allen Mitteln den Frie-
den zu erhalten ſuchte, fallen mußte, als der Reichstag ſich zur
Friedenskundgebung entſchloß, und daß die Volksvertretung ihn
in dem Moment ſcheiden ließ, als er es unternahm, ihre Rechte
zu vermehren. Was Herr v. Bethmann wäbrend ſeiner Sjährigen
Tätigkeit und namentlich während des Krieges im Zuſammen-
halten des Volkes geleiſtet hat, ſoll nicht vergeſſen werden. Dem
neuen Reichskanzler kommen wir mit dem Vertrauen entgegen.
deſſen er zur Leitung der Staatsgeſchäfte in ſo ernſter Zeit be-
darf. Wir hoffen, daß er mit den geſellſchaftlichen Vorurteilen
brecher wird, die eine volle Augnutzung aller Volkskräfte ſo oft
verhinderten, und daß es ihm gelingen wird, nach glücklicher bal-
diger Beendigung des Krieges einen Frieden herbeizuführen. der
die freie wirtſchaftliche und politiſche Entwicklung des deutſchen
Volkes ſichert, in ſeinen Grundlagen aber auch die Ausſöh-
nung der Völker erhoffen läßt. (Lebh. Beif. b. d. Mehrheit.

Abg. Scheidemann (Soz.):
Wir waren politiſche Gegner des zurückgetretenen Reichs

kanzlers und haben ſeine Amtsführung oft auf das ſchärfſte kriti
ſiert, unſfre Gegnerſchaft und Kritik unterſchied ſich aber von einer
andern Art, die perſönlich angreift und verleumdet. So weit
haben wir es unter dem Burgfrieden gebracht, daß man als Geg
ner nicht ernſt genommen wird, wenn man mit anſtändigen
Waffen kämpft. Ekelhaft und widrig war die Art, wie Herr
v. Bethmann-Hollweg von einer Seite bekämpft worden iſt. Es
traten da zutage die bös artigen Jnſtinkte einer
Klaſſe, die ſich in ihren Klaſſenintereſſen bedroht fühlte, und
zwar von einem Klaſſengenoſſen. (Lebh. Zuſtimm. links. Un-
ruhe rechts.) Was iſt dem Reichskanzler nicht alles nachgerufen
und nachgeſpien worden pfui Teufel. Wäre er ſchon mit den
Ueberzeugungen in ſein Amt eingetreten, mit denen er es ver-
laſſen hat, wer weiß, ob nicht manches beſſer geweſen wäre.
Freilich war ein Reichskanzler mit ſolchen Ueberzeugungen vor
dem Kriege nicht möglich.

Die reaktionäre Wirtſchaft,
die das deutſche Volk vor dem Kriege allzu geduldig ertragen hat,
iſt unſre tragiſche Schuld. Als Bethmann- Hollweg und andern
ernſten Männern unſers Vaterlandes die Augen darüber auf-
gingen, war es leider zu ſpät. Das Verſprechen des gleichen
Wahlrechts hat er uns noch gebracht. Gegen die Parlamen-
tariſierung, die unter allen Umſtänden kommt, hatte er Be-
denken, jene entſetzlichen Bedenken, die man immer zu ſpät auf
giht. Er war im Grunde genommen: Einſicht ohne ſtarken Willen,
und das war zuwenig. Der Himmel behüte uns aber vor einem



ſtarter. Willen ohne Einſicht. Das könnte unſer Land nicht er
tragen. Dieſelbe Preſſe, die den Reichskanzler angriff, hat auch
den Deutſchen Reichstag angegriffen und behauptet, im Reichstag
habe eine Panik geherrſcht, die Nerven der Abgeordneten ſeien
zerriſſen und dergleichen. Ich ſtelle feſt, daß das alles Lüge
iſt; nichts Weſentliches iſt dem Haushaltsausſchuß vo etragen
worden, was nicht auch hier ſchon von unſern Freunden oft geſagt
worden iſt. Die Senſation war, daß wir nicht mehr allein ſtan
den. Das hat eine Panik bewirkt, aber nicht eine Panik des
Reichstags, ſondern bei ganz andexn Leuten, die ihr

Spiel verloren ſahen.
Wir Sozialdemokraten haben den U-Boot- Krieg be

kämpft. Wir ſagten, er würde uns auch den Krieg mit Amerika
bringen, und ſaher darin einen größeren Schaden, als in dem
Vorteil ſeiner Wirkſamkeit. Wir drangen nicht durch. Eine
wüſte Hoatze wurde gegen uns entfeſſelt, die wüſteſte Demagogie
ſiegte. Ein Hauptanteil daran gebührt der „Deutſchen Tages
zeitung“; nie hat ein Blatt ſeine Leſer frivoler getäuſcht. (Un-
ruhe rechts.) Sein Mitarbeiter Graf Reventlow gehört zu den
Anſtiftern des Krieges mit Amerika und vielleicht nicht
dieſes Krieges allein. Jn wenigen Monaten, hieß es, würde es
gelingen, England niederzuwerfen. Eine Gegenwirkung gegen
dieſe Hetze durch die Preſſe war nicht möglich, weil die Zen-
fur ſie verbot; ebenſo wurden die Verfammlungem ver-
boten. Noch jetzt darf Herr Mertin in Schleſien gegen den Ver
ſtändigungsfrieden reden, unſre Leute da n nicht für einen
Verſtändigungsfrieden. (Hört, hört! links.) Herr von Heyde-
brand hat erſt kürzlich ausgeführt, binnen zwei Monaten wüde
der Krieg durch die U-Boote gewonnen ſein. Herr von Henyde-
brand, Jhre U-BootUhr iſt abgelauſen. Heiterkeit u. Sehr gut!
w. d. Soz.) Das waren die Dinge, die Herr Erzberger im Haupt
ausſchuß vorbrachte. Das ſickerte auch in die Oeffentlichkeit und
da brach die Stimmungsmache zuſammen. Daß die UBoote
England ungeheuern. Schaden zufügen, hat nie jemand beſtritten,
aber man hat ſie als Mittel bezeichnet, den Krieg in dieſem
Sommer zu beendigen, und dieſe

Jlluſion iſt zuſammengebrochen,
weil ſie zuſammenbrechen mußte. (Zuruf rechts: Wer hat das
geſagt?) Stellen Sie ſich doch nicht unwiſſender, als Sie in
Wirklichkeit ſind. Diejenigen, die dieſe Jlluſion erweckten und
am liebſten noch für einige Monate prolongieren wollen, haben
dem deutſchen Volk einen ſchlechten Dienſt geleiſtet, denn nur die
Wahrheit kann uns nützen, nichts als die Wahrheit, und Wahr
heit iſt, daß wir dieſen Krieg mit militäriſchen Mitteln
ebenſowenig zu Ende bringen können wie unſre Gegner. Wir
führen drei Jahre Krieg gegen einen Feind, deſſen gewaltige
Uebermacht ſich dank einer geradezu unbegreiflichen Politik im
Laufe des Krieges noch vermehrt hat. Noch immer ſtehen wir
ungebrochen da, wir ſind noch immer Herren im eignen Land
und ſtehen mit unſern Fronten weit in den feindlichen Ländern.
Jſt das nicht eine ungeheure Leiſtung! Jn der Verteidigung
ſind wir unüberwindlich. Hätten gewiſſe Leute nicht getan, als
ob wir die ganze Welt verſchlingen könnten und wollten, ſo hätten
wir heute weniger Feinde und vielleicht ſchon Frieden.
(Zuſtimmung b. d. Sog.)

Was die Reſolution ſagt, iſt ſchon lange das geiſtige Ge
meingut des ganzen deutſchen Volkes.
Mögen die andern Völker dieſe Stimme bören, mögen ſie wiſſen,
daß wir keine Eroberungspläne hegen, daß wir keine
Vergewaltigung beabſichtigen, daß wir bereit ſind, einen Frieden
zu ſchließen mit internationalen Rechtsgarantien.

Heiterkeit.)See und. Düſfeldorf verdienten Berückſichtigung.
Das Blut erſtarrt einem in den Adern wenn man lieſt, daß in
Düſſeldorf. vom Kriegsgericht über 185 Perſonen 116 Jahre Zucht
haus und 146 Jahre Gefängnis verhängt worden ſind.
Hört, hört! b. d. Soz.)
gendliche und auch Kriegerfrauen.
vor, der draußen im Felde das Land mit ſeinem Leibe deckt,
während ſeine durch Sorgen nervös überreizte und durch Auf
regu
Sie ein Werk der Befreiung und der Verſöhnung. Denken Sie
dabei auch an die vielen, die wegen wirklicher oder vermeintlicher
militäriſcher Vergehen auf Grund drakoniſcher Strafbeſtimmun-
gen ſehr leiden müſſen. Geben Sie ihnen die Freiheit wieder.
(Lebhaftes Bravo! b. d. Soz.)

werden wir die neuen Kredite bewilligen.
Reichskanzler ein Vertrauensvotum auszuſtellen.
Kredite immer nur unſerm Lande bewilligt, wir bewilligen ſie
dem deutſchen Volke, von dem wir wiſſen, daß es zu neun Zehnteln
auf dem Boden unſers Friedensprogramms ſteht.
bei den Sozialdemokraten.

als ſei das Blatt geſchäftlich zuſammengebrochen. Das iſt ein
direkt abſcheuliches n. (Lebhafte Zuſtimmung bei denSogial n,) G eſch daß ihre Auflage
von 45 auf 50 000 geſtiegen iſt. (Bravo! b. d. Soz.) Das
Verbot der Verbreitung zweier Artikel in der „Leipziger Volks
zeitung“, die ſich gegen die ſozialdemokratiſche Fraktion richten,
als Flugblatt geht S über die u wie das Verbot der
Verbreitung von Reichstagsreden. s denken ſich eigentlich
dieſe Leute bei ſolchen Verboten Sind ſie wirklich ſo unglaubli
beſchränkt (lebhafte Zurufe b. d. Soz.: O jal), zu glaubeg,
wir ihnen Dank wüßten, wenn ſie eingreifen wie im Zeipoiget
Falle? Solche Bärendienſte verbitten wir uns entſchieden.
„Vorwärts“, der durch ſein unerſchrockenes Verfahren der ganzen
deutſchen Preſſe etwas mehr Luft der Zenſur gegenüber verſchafft
hat, wird mit Verwarnungen überſchüttet. Man ſollte der
Pre e We geben und nicht ſo viel Papier an unſinnigen
Verboten und nungen vergeuden. (Sehr richtig!) Noch in
den letzten Tagen iſt das unſinnige Verbot an die Preſſe er
gangen, über die Neubeſetzung' wichtiger Reichsämter etwas zu
ſchreiben. (Lebhaftes Hört, hört! b. d, Mehrheit.) Das iſt ein
unerträglicher Zuſtand. Fort mit dem Zwange zur Lüge, den
man mit einem Fremdwort Zenſur nennt (Sehr gut! b. d. Soz.),
und der leider in allen Ländern zur Verlängerung des Krieges
beiträgt. Nur durch die Wahrheit kommt der Friede. Wir for-
dern weiter van dem Reichskangler die Freilaſſung der verur-
teilten politiſchen Verbrecher. Erfüllt iſt die Forderung in
Rußland und Oeſterreich! Oeffne man all den Männern und
Frauen, die nach ihrer ihre perſönliche Freiheit
für den Frieden eingeſetzt haben, die Türen der Gefängniſſe und
Zuchthäuſer. Oeffnen Sie die Tore für Liebknecht und für alle
andern, deren perſönliche Ehrenhaftigkeit nicht einen Augenbli
in Zweifel gezogen werden kann. (Zuruf von den Unabh. Sog.:
Sie haben kein Recht, für Liebknecht zu ſprechen! Stürmiſche

Auch die Opfer der Brotkrawalle in

(Lebhaftes
Unter den Verurteilten befinden ſich Ju-

Stellen Sie ſich einen Mann

mißleitete Frau ins Zuchthaus geſperrt iſt. Schaffen

eingebrachten Entſchließung

Nicht etwa, um dem
Wir haben die

Jm Sinne der von uns mit

(Sehr gut!

Dem aber rufe ich zu, möge er ſich in dieſer Zeit
als eine wahre und ſtarke Volksvertretung bewähren. Es iſt ein

(Widerſpruch rechts. Zeichen von erwachendem Kraftbewußtſein, wenn der Reichstag
aus Willensentſchließßung der auswärtigen Politik des
Landes die

Richtlinien vorſchreibt,
Wollen die die, auch gezeichnet, auch unabänderlich ſind. Abenteuer wie das

andern Völker das auch, ſo kann der Krieg morgen zu Ende ſein. mexikaniſche, wie das von Chriſtianig, die wir aufs ſchärfſte miß-
Wollen ſie das nicht, ſo werden wir weiter kämpfen, aber nicht billigen, müſſen in Zukunft unmöglich ſein. (Sehr gut b. d. Sogz.)
wir werden dann die Schuld tragen, wenn

die Welt zur Wüſte wird.
Es kann keinen Reichskanzler geben, der nicht im Sinne unſrer
Entſchließung handeln müßte. (Sehr richtig!) Es iſt zu Ende
nrit aller Zweideutigkeit. (Sehr gut! b. d. Soz.) Der wildeſte
Annexioniſt als Reichskanzler, der auf einer Friedenskonferenz
die alldeutſchen Kriegsziele vertreten wollte, würde dort aus-
gelacht, man würde ihm ſagen: Dein eignes Volk will von
alledem nichts wiſſen, dein eignes Parlament ſteht gegen dich.
Mit der Annahme diefer Entſchließung wird eine Tatſache ge
ſchaffen ſein, die ihr entgegenhandelte, könnte das Reich nur zu
einem Chaos führen. (Sehr wabr! v. d. Soz.) RNützliches leiſten
kann eine Regi die ſich dieſer Reſolution aus Ueberzeugunganſchließt. Jſt die Regierung, die durch Herrn Dr. Michaelis
repräſentiert wird, eine ſolche Regierung? Si haben ſeine Er
tlärung gehört und werden ſich Jhr Urteil bereits gebildet haben.
Der Reichskanzler hat geſagt: Nicht um einen Tag dürfe der
Krieg weitergeführt werden, um Eroberungen zu machben, wir
wollen einen Frieden der Verſtändigung und des Ausgleichs, einen
Frieden, der dauernde Verſöhnung ermöglicht. Das ſind Ziele,
die wir durchaus billigen. Stellen Sie ſich vor, eine Reſolukon,
wie wir ſie beſchließen wollen, würde auch im engliſchen
Unterhaus eingebracht und vom dortigen Kanzler beantwor
tet, wie ſie heute hier beantwortet iſt: Morgen könnten die Frie-
densverhandlungen beginnen. (Lachen rechts.) Der Menſchheit
ganzer Jammer faßt mich an, wenn ich in einer ſolchen Situg
tion ein ſolches Gelächter höre. (Lebhafte Zuſtimmung bei der
Mehrheit.) Jch nehme an, daß der Herr Reichskanzler beim
näheren Nachdenken zu dem Ergebnis kommen muß: eine andre
auswärtige Politik als die, die hier vorgezeichnet iſt, kann es
nicht mehr geben. Einem Reichskanzler, der ſie nicht aus Ueber-
zeugunç vertreten könnte, könne man nur den guten Rat geben,
eincm andern Platz zu machen, der ſie aus Ueberzeugung ver
treten kann. (Sehr gut! b. d. Mohrheit.)

Eine kraftvolle Politik friedliebender Verteidigung kann
nicht getricben werden ohne ein freudiges Bekenntnis zum de-
mokratiſchen Fortſchritt. Jn dieſer Beziehung klang manches in
der Rede des Reichstanzlers ziemlich verheißungevoll, befriedigen
konnte ſie mich nicht. Sollten wir etwa nach einem Reichskanzler,
der die Zeichen der Zeit erkannte und doch nicht nach ihnen zu
handeln vermochte, einen andern bekommen haben, der ſie viel-
leicht nicht vollkommen erkannt hat? Der neue Reichskanzler
wird nur Erfolg haben den wir ihn im Jntereſſe des Reiches
ſicher alle wünſchen durch die Vollendung deſſen, was ſein
Vorgänger uns angekündigt hat. Wir brauchen einen Kanzler,
der uns hilft, uns von dem Dreiklaſſenwahlrecht und von dem

veralteten Obrigkeiteſtagt

ſozialen Republik bilden.

Heute ſind es nicht mehr diezornigen Stimmen der Machthaber,
die über Kriegsſchuld und es r reden. Jetzt ſpricht wie
in Stockholm Volk zum
ſchen und fordern ſich auf, untereinander einen ehrlichen Frieden
zu ſchließen.
der Waffen und einer Partei, ſondern der Sieg der Freiheit und
der Vernunft dieſen Krieg beenden. Er iſt der Tyrann, der alle
Völker knechtet.
ihn, und wenn wir helfen, ihn zu beenden, ohne unſer Recht und
unſre Ehre preiszugeben, dann ſind wir nicht ſchwach, ſondern
ſtark. (Sehr wahr v. d. Soz.) Aus Schwäche ſchleppt die Menſch
heit dieſen unglückſeligen Kriege weiter.
iſt der Wille und die Kraft zum Frieden. (Stürm. Beif. b. d. Soz.)

olke, Menſchen reden zu Men

(Lebh. Bravo! b. d. Soz.) Möge der Sieg, nicht

Aber in allen Ländern regt ſich der Kampf gegen

Was die Welt braucht,

Abg. v. Payer (Fortſchr. Vp.): Wir vedauern den Rücktritt
Bethmanns. Eine ſpätere Zeit wird ſeine Verdienſte erkennen.
Die Demokratifierung des Reiches muß kommen.wort in Preußen muß ſo raſch wie

lange die Parlamentariſierung nicht vollſtändig iſt, brauchen wir
Notbehelfe, vielleicht durch einen Friedensbeirat des Reichstags.

Das Königs
sglich erfüllt werden. So

Abg. Graf Weſtarp (konſ.): Die Feinde deuten unſre Frie
densbereitſchaft nur als Zeichen des Niederbruchs. Wir bedauern
den Schritt der Mehrheit, weil er den Mut der Feinde ſtärkt, den
Krieg verlängert, die Sicherung unſrer deutſchen Zukunft preis
gibt und unſern heldenhaften Truppen nicht gerecht wird. (Bravo!
rechts. Unruhe links.) Unſre Grenzmarken müſſen beſſer ge
ſchützt ſein als bisher. Die Gunſt der militäriſchen Lage müſſen
wir voll ausnutzen. Wir lehnen die vorgelegte Entſchließung ein-
ſtimmig ab. (Bravo! rechts.)

Abg. Prinz zu Schönaich-Carolath (natl.): Wir ſind bereit,
in einen Ausgleichsfrieden- zu willigen, aber ein neues Angebot
können wir nicht machen und lehnen deshalb die Reſolution ein
mütig ab.

Abg. Warmuth (Dt. Fr.): Wir halten die vorgeſchlagene
Kundgebung für äußerſt ſchädlich.

Eine von den Unabhängigen Sozialiſten einge
brachte Entſchließung tritt für einen Frieden ohne Angliederungen
irgendwelcher Art und ohne Kriegsentſchädigung auf Grund des
Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker ein, ſowie für die Wieder
herſtellung Serbiens und Belgiens, und verlangt
internationale Abkommen über allgemeine Abrüſtung, Freiheit des

ndels und Verkehrs, Schutz der nationalen Minderheiten. Den9eſwieß dieſes Friedensprogramms ſoll die Schaffung einer

Abg. Hagſe (Unabh. Soz.): Der Zweideutigkeit iſt kein Ende
gemacht worden. Der Reichskanzler nimmt die Mehrheitsreſo
lution nur ſo an, „wie er ſie auffaſſe“. Er iſt nicht der Ver-

zu befreien (Sehr richtigl), der den Weg zu neuen Regierungs trauensmann des Parlaments, ſondern der Hindenburgs und
(Sehr richtig! b. d. Soz.) Schnell

muß geſcheben, was notwendig iſt. (Sehr richtig! b. d. Mehrheit.)
Das deutſche Volk will Taten ſeben. Möge der Reichskanzler
dafür ſorgen, daß nicht etwa die Legislaturperiode des Preußi-
ſchen Abgeordnetenhauſes verlängert wird und daß die Wahl
rechtsvorlage ſchon im Herbſte den Landtag beſchäftigt. Nur auf
dieſem Wege kann der Friede geſichert und eine beſſere Zukunft
des Volkes erreicht werden. Der demokratiſche Fortſchritt iſt nicht
mehr ein Parteiziel, ſondern ein deutſches Volksziel ge-
worden. (Sehr wahr! b. d. Mehrheit.) Wer uns auf dieſem
Weg entgegentritt, den halten wir für einen Schädling an unſerm
Volk und werden ihn mit allen Kräften bekämpfen, ſei er wer
es ſei. (Bravo! b. d. Soz.) Große Dinge müſſen geſchehen, wenn
Deutſchland die Freiheit nach innen und außen gewinnen ſoll.
Was wir dazu vor allem gebrauchen, iſt die Befreiung der Preſſe
von den ſchmachvollen Feſſeln der Zenſur (Bravo! bei den
Sozialdemokraten), die mit Erlaſſen regiert und mit Verboten
erroriſiert. Den Zenſurmaßnahmen gegen die „Frankfurter
Zeitung reihte ſich würdig das Verbot der „Zukunft“ an. Glanbt
jemand, daß es nach Stärke ausſiebt, wenn die Zenſur ſolche
Nervoſität zeigt? Die Breslauer „Volkewacht“ durfte bei den
lerten Verbot ihren Leſern nicht mitteilen, doß ſie verboten ſei.
ſondern mußte ſagen. ſie habe ihr Erſcheinen eingeſtellt. (Leb-
haftes Hört, hört! b. d. Soz.) Das mußte den Eindruck erwecken,

formen auch im Reiche öffnet.

dere kann den Frieden fördern.

Ludendorffs, die Annexioniſten ſind. Der Kanzler hat erſt ihre
Zuſtimmung eingeholt. Das iſt eine Brüskierung des Parla
ments. (Sehr wahr! b. d. Unabh. Soz.) Die Demokratiſierung
wird nicht durch Parlamentariſieren kommen, ſondern durch den
Kampf der Maſſen. Die vorgeſchlagene Reſolution iſt für uns un
annehmbar. Jhre Darſtellung vom Kriegsausbruch iſt unhaltbar.
Nur ein klares Bekenntnis zu dem Programm des Arbeiter und

Friede eineolche Entſchlie die den Frieden ohne Angliederung irgendeher h auf Grund des Selbſt
beſtimmungsrechts der Völker fordert; wir verlangen weiter
internationale Abkommen über allgemeine Abrüſtung und Schutz
der nationalen Minderheiten; nur die ſoziale Republik
kann eine dauernde Friedensficherung ſchaffen. Zur Friedens
und Kriegspolitik der Mehrheit und der Regierung haben wir
rein Vertrauen. Wir lehnen deshalb auch diesmal die Kriegs-
kredite ab. (Beif. b. d. Unabh. Soz.) Redner eröttert dann ein
gebend die vnerrrägligen Zenſurverhältniſſe und die harten Ur-
keile gegen politiſche Demonſtranten. Es iſt eine Schmach, daß

Liebknecht ne e d Wraſthe e e arneef ruft:
tiebknec ungert im us!) Praſiden Kaempf ruftn e Je Rüble wiederholt andauernd denſelben
Zwiſchenruf.) Die Arbeiter wollen in allen Ländern den Frieden.

ein Mann wie

Die Völker wollen ſich nicht gegenfeitig morden, ſie wollen wieder

w.

lage arbeiten in Werken der Kultur. (Lebh. Beif. b. d.
nabh. Soz.ab Se (Pole): Die Reſolution der Mehrheit iſt uns

ſympathiſch, aber ſie wird dem Selbſtbeſtimmungsrecht der Völter
nicht voll gerecht. Wir enthalten uns deshalb.

Abg. Hansſen (Däne): Jſt ſtimme der Reſolution zu.
Damit ſchließt die Debatte. Die Kriegskredite werden in

erſter und zweiter Leſung gegen de Stimmen der Unabh. Soz.
bewilligt. Die Entſchließung der Unabhängigen wird gegen
deren Stimmen und die des Abg. Hoch (Sogz.) abgelehnt. Darauf
wird die Reſolution der Mehrheit mit 215 gegen 116 Stimmen

bei 17 Stimmenthaltungen angenommen. eGegen die ſofortige Vornahme der dritten Leſung erheben die
Unabh. Soag. Widerſpruch. Infolgedeſſen beraumt der Präſident
dafür eine neue Sitzung auf Freitag vormittag 11 Uhr an.

Schluß 726 Uhr.

Notizen.
ueber angebliche Unruhen in Berlin verbreitet Wolffs Tele-

graphenbureau folgende Meldung: Von bösvwilligen Schwätzern
werden Gerüchte verbreitet, die von Unruhen in Berlin im
Anſchluß an einige Verſammlungen der Unabhängigen Sozial-
demokraten zu erzählen wiſſen. Wie das Wolffſche Telegraphen-
bureau dazu von zuſtändiger Stelle erfährt, ſind dieſe Gerüchte
aus der Luft gegriffen. Tatſache iſt nur, daß ſich am Dienstag

c abend im Norden Berlins von dem einen Verſammlungslokal aus
ein Zug von noch nicht 500 Perſonen in Bewegung geſetzt hat, der
ſich bald von ſelbſt zerſtreute. Loſe Teile dieſer Menge begaben
ſich mit Omnibuſſen und Straßenbahnen nach dem Stadtinnern
und verſuchten dort unter Führung eines bekannten Landtags-
abgeordneten in der üblichen Weiſe durch Lärmen zu demon-
ſtrieren. Dieſe Trupps in Stärke von zuſammen noch nicht drei-
hundert Perſonen wurden durch die Polizei mühelos und ohne
jeden Zwiſchenfall ſüdwärts und nordwärts der Linden zerſtreut
Dem Urſprung der übertriebenen Gerüchte wird von ſeiten der
Behörden nachgegangen.

Für Friedrich Adler. Der rutheniſch ſozialdemokratiſche Ab
geordnete Wytik richtete an den Präſidenten des öſterreichiſchen
Abgeordnetenhauſes Groß eine ſchriftliche Anfrage, in der er ihm nahelegt,
für eine Begnadigung Friedrich Adlers einzutreten. Präſident Groß
erwiderte ſchriftlich, er halte ſich nicht für befugt, in den Gang der
Rechtſprechung einzugreifen.

ranzöſiſche Sozialiſten zur deutſchen Kriſis. „Journaldu n de die Mitglieder der Minderheit der
franzöſiſchen ſozialiſtiſchen Partei in einer Verſammlung die politiſche
durch die deutſche Kriſe geſchaffene neue internationale Lage beſprochen

haben. Die Verſammlung kam zu der Anſicht, daß die neue Lage
auch der franzöſiſchen ſozialiſtiſchen Partei eine veränderte Hal-
tung zur Pflicht mache. Nach einer Zenſurlücke berichtet das Blatt
ſerner, daß eine am Schluß der Verſammlung angenommene Tages
ordnung auf ſofortiger Einberufung des Nationalkongreſſes der franzö
ſiſchen ſozialiſtiſchen Partei beſteht.

Truppenverſchiebungen in Mazedonien. Nach zuver
läſſigen Meldungen finden in den letzten Wochen in Mazedonien aus
gedehnte Truppenverſchiebungen ſtatt. Franzöſiſche Truppenverbände
werden aus Mazedonien über Italien nach Frankreich ab
transportiert. Die zurückkehrenden franzöſiſchen Truppen werden
vorläufig in den Departements Savoyen und Ain untergebrath
da man infolge ihrer ſchlechten körperlichen und moraliſchen Verfaſſung
eine ungünſtige Beeiufluſſung der Stimmung in Frankreich befürchtet.
Die durch den Abtransport an der mazedoniſchen Front entſtehenden

Lücken ſollen durch farbige Jnfanterie, durch Griechen und Italiener
ausgefüllt werden.

Axlllerieſchlucgt in Flandern

W. T. B. Großes Hauptquartier, 19. Juli 1917.
(Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

Jn Flandern nimmt die Artillerieſchlacht ihren
Fortgang. Trotz Regen war die Kampftätigkeit der zuſammenge
zogenen Artilleriemaſſen bei Tage und während der Nacht ſehr

rk.v Gewaltſame Erkundungen der Engländer im Küſten
abſchnitt und öſtlich von Ypern wurden vor unſern Linixn zum
Scheitern gebracht.

An der Artoisfront war die Feuertätigkeit an mehreren
kKhugr vom La-Baſſée- Kanal bis auf das Südufer der Scarpe
lebha

Südweſtlich von St. -Quentinſtürmten heſſiſche Truy-
pen nach ſtarker Feuerwirkung die franzöſiſche Höhen-

ſtellung in Kilometer Breite. Der Feind ließ eine größere
Anzahl von Gefangenen und mehrere Maſchinengewehre in
unſrer Hand und erhöhte ſeine Verluſte durch Gegenangriffe, die
abends und morgens vor den gewonnenen Gräben ergebnislos
zuſammenbrachen.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Die Gefechtstätigkeit verlief meiſt in geringen Grenzen, zeit

weilig lebte ſie in einzelnen Abſchnitten an der Aisne, in de
Champagne und auf dem linken Maasufer auf. Am Hochberg
zwang unſer Zerſtörungsfeuer die Franzoſen, Teile des kürzlich
dort gewonnenen Bodens zu räumen. Jm Walde von Avocourt
führte ein eigner Angriff zur Wiedernahme einiger tags zuvor
verlorner Stellungsteile.

Heeresgruppe Herzog Albrecht.
Nichts Neues.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von Bayern.

Die ſchon ſeit Tagen regere Gefechtstätigkeit ſüdlich von
Dünaburg und Smorgon hielt auch geſtern an.
Nordweſtlich von Luzk und an der oſtgaliziſchen
Front brachten Stoßtruppunternehmen, die auch eine Zunahme
des Feuers zur Folge hatten, zahlreiche Gefangene ein. Südlich
des Dnjeſtr griffen die Ruſſen die kürzlich von uns zurüd
gewennenen Höhenſtellungen mit ſtarken Kräften an; ſie ſind
überall unter ſchweren Verluſten geſchlagen worden.

Zwiſchen den Karpathen und dem Schwarzen Meere keine
größern Kampfhandlungen.

Mazedoniſche Front
Zwiſchen Ohrida. und Preſpaſee, am Dobropplje und andem linken Vardarufer lebhaftere Feuertätigkeit.

Der Erſte Genera
Ludendorff.
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Beilage zur sſtimme.
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Halle und Saalkreis.
Halle, 20. Juli 1917.

Politiſches Schaukelſpiel.
Die Zeitung ſoll ein feſter politiſcher Wegweiſer ſein. Das iſt

ſie aber nicht immer, wie folgende Zuſammenſtellung von Zeitungs-
ausſchnitten nur aus den letzten 10 Tagen beweiſen mag

Dienstag den 10. Juli.
Die Feinde arbeiten fortgeſetzt mit der Verleumdung,

Deutſchland bedrohe mit ſeinen Kriegszielen die Rechte und Frei
heiten der andern Völker und trage ſich mit Eroberungs und Ver
gewaltigungsabſichten. Wenn man dieſe falſchen Behauptungen ent
kräften könnte, würde man einem Frieden der Verſtändigung
und Verſöhnung wertvolle Vorarbeit leiſten. Der Reichstag
iſt eben dabei, eine Form hierfür zu ſuchen. Eine ſtarke Mehrheit
aus allen Parteien mit Ausnahme der Konſervativen und der Un-
abhängigen Sozialdemokratie hat ſich zu gemeinſamen Beratungen
zuſammengefunden. Es iſt bis jetzt Ausſicht, daß ſie zu dem
gewünſchten Ziele führen.

Mittwoch den 11. Juli.
Weniger als auf innerpolitiſchem Gebiet ſcheint die Einheit

der Parteien hinſichtlich des kriegs politiſchen Verhalten s
geſichert. Nach den jammervollen Erfahrungen aber, die wir von
jeher mit unſrer über jeden Zweifel erhabenen, weil von Grund aus
ehrlichen Friedensbereitſchaft gemacht haben, gilt es immer von
neuem zu betonen, daß hier das einzig Erſtrebenswerte unſer
Sieg iſt! Denn erſt nach dieſem werden uns unſre in blindeſten
a grannten Feinde die Möglichkeit zum Frieden wieder ge
währen

Die geradezu fürchterliche Wirkung des übermäßigen
deutſchen „Friedensgeredes“ in England aber uſw.

Montag den 16. Juli.
Auch der neue Reichskanzler wird nur zu wählen haben

zwiſchen Billigung oder Verwerfung der Kriegszielreſolution. Billigt
er ſie, ſo ſetzt er damit auch für ſeine Perſon den bisherigen Reichs
kurs geradlinig fort „uns treibt nicht Eroberungsluſt“. Verwirft er
ſie, ſo kommt er von vornherein in ſchwere innere Konflikte
mit der Reichstagsémehrheit, die auch ohne den ſicher zu er
wärtenden Zuzug von andern Fraktionen heute bereits über 240
unter 397 Stimmen verfügt. Selbſt in wehiger kritiſchen Zeiten als
den heutigen könnte in Deutſchland der leitende Staatsmann damit
ſeine Regierung nicht beginnen.

Donnerstag den 19. Juli.
Dieſer ungebrochene deutſche Siegeswille wird

nachweislich von keinem vernünftigen Deutſchen irgendwie in Zweifel
gezogen ſondern jeder weiß, daß das, was wir ſchließlich erreichen,
nur davon abhängt, wie weit die militäriſche Lage beim
Friedensſchluß zu unſern Gunſten ſich neigt! Deshalb wäre
es, ſchon nach den ſchlimmen Erfahrungen anläßlich unſrer Friedens
kundgebung vom Dezember 1916, entſchieden beſſer geweſen, den
bloßen Gedanken einer neuen derartigen Kundgebung als überflüſſig
un ausgeſprochen zu laſſen! Oder iſt denn irgend etwas ge

wodurch ſie plötzlich natwendig, wurde 22? Wir wüßten

Solche ſich gegenſeitig ins Geſicht ſchlagenden Aeußerungen ſind
türlich nicht dazu angetan, dem Leſer der betreffenden Zeitung eine
feſte politiſche Meinung zu verſchaffen, es müßte denn ſein, er gehörte
zu jenen Bevölkerungskreiſen, die je nach den eingehenden politiſchen
Meldungen bald himmelhoch jauchzend, bald zu Tode betrübt ſein
können. Am merkwürdigſten iſt aber, daß derartiges von einem ſo ſehr
überal ſein wollenden Blatte wie der Halliſchen Allgemeinen
Zeitung aus der dieſe Aeußerungen ſtammen ausgeht, die
doch jetzt wenigſtens etwas feſter geworden ſein ſollte, wenn auch nicht

im Liberalismus, denn das würde ihr hierbei ſehr wenig nützen.

Rotes Flamenblut.
Roman von Pierre Broodcoorens.

Einzige autoriſierte Ueberſetzung von Johannes Schlaf.

(22. Fortſetzung.) Nachdruck verboteu

11.

Zur ſelben Stunde ſchnarrten bei den Titters unter
den verräucherten Deckenbalken noch zwei Handichihnäh-
maſchinen. Eine dritte ſtand unbeſchäftigt im Dunkel beim
Kamin, eine durchlöcherte Schürze über das Gehwerk ge-
worfen, um es vor dem feinen Staub zu ſchützen, der be-
ſtändig von der Bewegung der Pedale und der Handgriffe
aufgeweht wurde. Einander gegenüberſitzend. waren vei
dem blakenden Licht einer ſchitmloſen Lampe, die auf einem
Konſol zwiſchen den Fenſtern ſtand, Florine undk Palmyre
fieberhaft bei der Arbeit. Sie waren die beiden Jüngſten;
Florine; nach Aurs geboren, war ein Jahr älter als Pal-
myre, die in ihrem ſechzehnten ſtand. Ueber die Arbeit
gebeugt, wechſelten ſie kaum ab und zu ein Wort. Neoen
ihnen lag auf einem Strohſtuhl ein Packen ſchwarzer Hand-
ſchuhe. Es waren drei Dutzend in zwei Haufen: der eine
beſtand aus den von den Brüſſeler Zuſchneidern zurecht
geſchnittenen Lederſtücken mit weißer Kehrſeite, auf die ein
Fobrikſtempel aufgedrückt war; der andre aus den genähten
Paaren. Der erſte Haufen war erſt zu einem Drittel
fertig. Ein kupferner Schraubſtock auf einèm hölzernen
n ſtand unter den Gewichten einer Standuhr hinter
Florine.

Es war ein elendes Loch mit einem Flächeninhalt von
höchſtens vier Metern im Quadrat. Die Höhe war nicht
über ein Meter ſiebzig, was dem Luftinhalt eines Stalles
gleichkommt. Den Tag über und einen Teil des Abends
häuſten hier, „bunt durcheinander, ſieben Perſonen, deren
Atemzüge ſich miſchten, die Stirn an Stirn und Ellbogen
mm Ellbogen ſtießen. Sonntags, wenn Hektor von Fontaine-
lEvéèque zurückgekehrt war, waren ſie ihrer acht, die ſich in
e ſechzehn Meter voll von Feuchtigkeit und üblem Dunſt

eilten. rDie Wand im Hintergrund war zur Rechten von einem
gelben Schränke, der mit ſeinem oberſten Rand an die
ſhwarzen Deckenbalken ſtieß, eingenommen, zur Linken von
einem Kleiderriegel, der dicht mit zuſammengeflickten und

Halle Freitag den 20. Juli 1917.
Aenderung der Ausgabe von Zuſatzbrotmarken. Von

den Unternehmern wird noch immer unterlaſſen, das Ausſcheiden ſolcher
Arbeiter aus dem Arbeitsverhältnis anzuzeigen, die Zuſatzbrotmarken
erhalten. Da mit den zugeteilten beſchränkten Mehlmengen e

werden muß, ſo wird von jetzt an nur noch ſolchen Anträgen auf Ge-
währung von Zuſatzbrotmarken ſtattgegeben, denen gleichzeitig eine Auf
ſtellung des Unternehmers darüber beigefügt iſt, welche Arbeiter in
ſeinem Betrieb ausgeſchieden ſind. Vordrucke zu Anzeigen über die
Kürzung von Zuſatzbrotmarken ſind in den ſtädtiſchen Markenausgabe
ſtellen erhältlich. Dieſe Anzeigen ſind an den Magiſtrat Kriegsbrot-
Ausſchuß neben den dem Ernährungsamt einzureichenden Ver
änderungsanzeigen einzuſenden. Die Unterlaſſung der Anzeigen iſt

ſtrafbar. SObſtverkanf im Saalkreis. Für den Kleinverkauf der
Oebſter hat der Kreisausſchuß für den Saalkreis die Verkaufszeiteu
für Obſt an den Betriebsſtätten der Erzeuger auf täglich von 6 Uhr
vormittags bis 1 Uhr nachmittags und die Höchſtmenge des an ein
und dieſelbe Perſon abzugebenden Obſtes auf 5 Pfund feſtgeſetzt.

Neue Maßnahmen gegen den Kettenhandel. Der
Reichskanzler hat, wie die Mitteilungen aus dem Kriegsexnährungsamt“
ſchreiben, einige ergänzende Beſtimmungen zur Verordnung über den
Handel mit Lebens und Futtermitteln und zur Bekämpfung des Ketten
handels erlaſſen. Durch ſie wird zunächſt den zum Handel mit Lebens-
und Futtermitteln zugelaſſenen Händlern die Verpflichtung auferlegt,
auf ſchriftlichen und gedruckten Mitteilungen, die ſie im geſchäftlichen
Verkehr verſenden, den Tag der Zulaſſung ſowie die Stelle zu ver
merken, die ſie zugelaſſen hat. Dieſe Vorſchrift, die bereits in einigen
Landesteilen in Geltung war und jetzt auf das ganze Reichsgebiet
erſtreckt iſt, ſoll eine wirkſamere Kontrolle der nicht zugelaſſenen Händler
ermöglichen und beſonders dazu beitragen, dieſe von dem Geſchäfts-
verkehr mit Kommunalverbänden und ſonſtigen behördlichen Großver-
brauchern. ſicherer auszuſchließen, als dies bisher möglich geweſen war.
Eine weitere Beſtimmung dehnt die Genehmigungspflicht
für Zeitungsanzeigen auch auf Anzeigen aus in denen
Rezepte zur Herſtellung von Erſatznahrungs- und Erſatzfuttermitteln
angeboten werden, da dieſe in letzter Zeit in bedenklichem Umfange zu-
genommen haben. Endlich iſt jetzt, um eine fühlbare Lücke auszufüllen,
wie in faſt allen neuern kriegs wirtſchaftlichen Verordnungen allgemein
bei Zuwiderhandlung gegen die Verordnung neben der Strafe auch die
Einziehung der Gegenſtände für zuläſſig erklärt, auf die ſich die
Zuwiderhandlung bezieht.

Schwindel mit Waſchmitteln. In den letzten Tagen hat
hier ein Mann, der ſich Burgelt (oder Burgolt) und Mühlner genannt
hat, an Lebensmittelhändler angebliches Perſil geliefert und mit je
30 Pfennig berechnet, das kein Perſil iſt, ſondern ein Pulver, das als
Waſchmittel gar nicht gebraucht werden kann. Den Käufern iſt ver
boten worden, dieſes Pulver in den Verkehr zu bringen. Zu ſeiner
Kennzeichnung ſei bemerkt, daß die Tüten, in denen es ſich be
findet, mehrfach „Schneeweiß. Waſchpulver Gut Billig“ geſtempelt,
ſind. Zur. Verpackung der Päckchen ſind die verſchiedenſten
Kiſten vexwendet worden, auf denen ſich echte Zettel und. Auf
drucke finden wie „Schmidts Seifenfabrik““ „Von Döbeln nachr

„Henkel Co.“.
den Käufern nach leeren Kiſten gefragt hat, ſo iſt. anzunehmen, daß er

36, zu melden.

mit dem rechten Beine gehinkt haben, angeblich infolge einer Schuß

ſchwarzen Schnürſchuhen. eDer neuſte. Nahrungsmittelſchwindel. „Molkereinähr
eiweiß“ wird. zu 2 Mark das Pfund in Dortmun d, wahrſcheinlich
aber in Kürze auch anderswo ausgeboten. und. ſtellt ſich als ein ſtark
ſäuerlich ſchmeckender, ſchmutzig. weiß gusſehender, offenbar mit Molken
angerührter OQuark. (weißer Käſe) dar. Der tüchtige Unternehmer
läßt ſich alſo ſeine Verwäſſerung des Quarks recht anſtändig bezahlen.

ſchmutzigen Kleidungsſtücken behängt war. t m
namenloſen Plunder ſtand die Tür eines Hängebodens

Mitte der Wand gegenüber gähnte eine dritte Tür, die zum
Schlafgelaß der Mädchen führte. Der Tiſch, deſſen Platte
mit Zink belegt war, ſtand auf ſeinen gedrungenen Füßen
als einziges Möbel in der Wohnung. Auf dem Fußboden
war ein Durcheinander von Abfällen, von Fadenenden, von
Brotkrümeln. Und plumpe Sohlen hatten überall die von
den Feldern mit hereingeſchleppten Erdklumpen herum-
getreten. Ein abgemagerter, verſchmierter Chriſtus, neben
ihm ein vergilbtes Buchsbaumzweiglein, tronte mit ſeinen
fünf Wunden und ſeiner ewigen Kreuzigung in der Scheuß-
lichkeit dieſer Höhle, wo Männer und Weiber wie Tiere
vegetierten.

Der Alte, Jannah, die von einer Migräne geplagt war,
und Sauecipanne, der jüngſte der Knaben, ſchliefen ſchon
unter dem feuchten Strohe des Daches, Florine und Pal-
myre mit ihren blaß ſchimmernden blonden Haaren ſchoben
ungaufhörlich die Stücke unter die Stahlnadel der Maſchi
nen. Zuweilen verlangſamten ſie mit einem Griffe Her
Rechten die Bewegung des Eiſenhebels, der dann ſtillſtand,
um unter einem neuen Antrieb gleich wieder ſein ſchwin-
delnd ſchnelles Ticken aufzunehmen.

Um die hohlen Augen der mitten in ihrem Wachstum
abgeblühten Mädchen lagen blaue Ränder. Die Blutarmut
fraß ihnen allmählich die roten Butkörperchen. Jhre einge-

ihre abſtehenden, blutloſen Ohren, ihre durchſichtigen Hände
mit den aufgewölbten Nägeln ſprachen von einer lang-
ſamen vorzeitigen Abnutzung durch dieſen Luxus, der einen
Haufen ihnen unbekannter Nichtstuer jenſeits des Meeres
mit Handſchuhen verſah.

Schlag einhalb elf Uhr erhob ſich Palmyre
eine Schaufel Kohlen aufs Feuer.

Sicher brauchen ſie ſtarken Kaffee, wenn ſie kommen,
um nüchtern zu werden,“ ſagte ſie, den Waſſerkeſſel hervor
holend und ihn mit bedenklicher Miene ſchüttelnd.

„Laß ſie brauchen, was ſie wollen,“ tobte Florine.
Sie wiſſen ja, daß zu arbeiten da iſt. Jannah und Auré
haben noch jede zwei Dutzend Hauben zu ſticken. Und dann

e Kiſten gelegentlich einzeln gekauft hat. Falls daher
die Ver
geben können, werden ſie erſucht, ſich berrder Kriminalpolizei, Zimn

Der Mann wird beſchrieben als etwa 36 Ihre alt,
mittelgroß ſchlank mit dunkelblvndem Haar und Schnurrbart. Er ſoll

i s zur Ermi de windlers anfer der Kiſten etwas zur Ermittlung. des Schw ne Geld aufwendete; kriegte man ja alles Alſo hat s noch kedne

Ueber dieſem

offen, zu dem eine Stufenleiter hinaufführke. Jn der

ſunkenen Schläfen, ihre bleichen, alten, faltigen Geſichter,

und warf

Hilla. Die hat ſich gut luſtig machen, die! Seit wir alt

1. Jahrgang.

Nur keinen Verſtändigungsfrieden? Der Geheime Re
gierungsrat Profeſſor Dr. Feſſter hat am Mittwoch in der Unrverſität
einen öffentlichen. Vortrag über „Die Weltlage am Ende des dritten
Kriegsjahrs“ gehalten und ſich dabei ſehr deutlich für Annexionen und
einen ſogenannten Siegesfrieden ausgeſprochen. Der Grundgedauke
ſeines Vortrags war der kategoriſche (Willens-) Jmperativ: Du kannſt,
denn du ſollſt. Deshalb ſprach er auch nicht parlamentariſchen Mehr
heiten die Führung des Volkes zu, ſondern Männern wie Bismarck
und Hindenburg. Deshalb rät er auch, zu einem Bündnis mit Rußland,
deſſen natürlicher Bundesgenoſſe wir ſeien, nicht durch Friedensangebote,
ſondern durch die deutſche Artillerie zu kommen. Deshalb will er
auch annektieren, und zwar gleich nach zwei Seiten hin Der Beſitz der
kurländiſchen Küſte ſicherte uns die Oberherrſchaft in der Oſtſee, von der
flandriſchen Küſte aus könnten wir einen ſteten Druck auf die Machtgelüſte
Englands ausüben Deshalb iſt er auch für ein kontinentales Bündnis,
von der Oſtſee bis an die Sinaifront. Und deshalb iſt er endlich
auch für einen Siegesfrieden. Doch das muß man genauer leſen.
„Mit einem von uns angebotenen Verſtändigungsfrieden ſagen wir zu
England Nur keine Angſt; gib mir ein Zeichen, daß ich loslaſſe und
du kannſt mich zu Boden werfen! Ein Verſtändigungsfriede würde
uns für immer. aus der Reihe der Großmächte ſtreichen. Der Welt
friede kann nur durch unſern Sieg herbeigeführt werden. Der Tag
unſers Sieges läßt ſich natürlich nicht wie eine Mondfinſternis be
rechnen. Aber er wird kommen. Unſre U-Boote werden die Ent-
ſcheidung bringen. Durch die Verabſchiedung der perſonifizierten
Willensloſigkeit iſt das ſtärkſte Hemmnis des Siegeswillen unſers
Volkes beſeitigt worden. Auch das amerikantſche Heer wird uns nicht
ſchrecken. Durch die Mobilmachung der Jdee der Demokratie ſucht
man einen Druck auch auf unſer Volk auszuüben; aber der Anſturm
der Feinde gilt nicht unſrer Regterungsform, ſondern dem Werke
Bismarcks. Man ſucht die Einigkeit unſers Volkes zu zerſtören. Es
gibt für uns nur Sieg oder Untergang. Die Reichstagsmehrheit
ſchreckt uns nicht: ſie würde, wie 1906, durch eine Neuwahl hinweg-
gefegt werden.“ Der Herr Profeſſor iſt ja ſeiner Sache ſehr ſicher, er
ſcheint auch recht tatkräftig zu ſein. Doch wird er wohl uns und
ſehr vielen ſeiner Zeitgenoſſen (wenn wir ſo ſagen dürfen) erlauben
müſſen, über alles das weſentlich andrer Meinung zu ſein, wenngleich
wir auch ruhig geſtehen wollen, daß wir in bezug auf Katheder
teinperamente recht ſchlecht beſchlagen ſind. Vor allem aber halten
wir es mit einer Erweiterung des hier angewandten philoſophiſchen
Satzes, und zwar dahingehend: Du kannſt, denn du ſollſt ver
nünftig ſein

Man kriegt ſa alles Die Müncchner alldeutſche
Zeitſchrijt „Die Wirklichkeit ſchildert folgendes Reiſeerlebnis: Jn
meinem Abteil fuhr eine wohlbeleibte Berliner Dame. Jhren Reden
nach zu ſchließen, reiſt ſie in das gelobte Süddeutſchland, um ſich von

einem andauernden langſamen Hungertode zu erholen. Jhr Gegenüber,
ſein friſcher, älterer Herr, deſſen dicke, rote Backen nichts von Mangel
verrieten, nickte zur Beſtätigung mit dem Kopfe Hernach wurde er
vertraulicher und erzählte, er würde von feinen Ferienwirten in Meck

Halle“, „Zuckerraffinerie Halle“, „Perſil ſelbſttätiges Waſchmittel“,, lenburg beliefert. Der biedere Herr gab ſich als ein Regierungsrat
Da nun der angebliche Mühlner oder Burgelt bei aus dem Reichsamt des Innern zu erkennen. Nun öffnete auch die

dicke Dame ihr verfettetes Herz und erklärte, hinten herum erhielte ſie

ja auch Eier, das Stück für 50 bis 60 Pfg. überhaupt wenn man

Not, wenn Geld genügend vorhanden iſt.
Vonder Halle Hettſtedter Eiſenbahn Gefellſchaft, A.E.,

verletzung. Bekleidet iſt er geweſen mit hellgrauem Jackettanzug; weißer wird berichtet. Der Aufſichtsrat. dem in ſeiner Sirüng am 18. d. W.

v rn 14- der Geſchäftsbericht le n e en nter keiqret Gazeverhant ar den Hals mo ſchloß der am 19. September ſtaktſfindenden ordenklichen Generalver
und Abſchluß für das Jahr 1916717 vorläg, be

ſammlung vorzuſchlagen, auſ das geſamte Aktienkapttal wie im Vor
jahr z Prozent Dkvrdende zu verteilen und 76 362,93 Mark
auf neue Rechnung vorzutragetn.

Aehrendiebſtahl. Am Bergſchenkenweg wurden zwei Frauen
in der Gimritzer Flur zwei Kinder und in der Trothaer Flur eine
Frau beim Aehrendiebſtghl betroffen.

genug ſind, um zu. nähen, kümmert. ſie ſich den Teufel noch

um was. Auf uns liegt alles!“
„Lämmchen, man muß Geduld haben,“ befänftigte die

weniger verärgerte Palmyre. Sie ſah, wenn auch noch un
deutlich, die Freiheit vor ſich, da ſie ſchon einen Verehrer
hatte, den Metzgerburſchen von Monck Pattets auf. dem

Marktplatz von Opbrakel.
Plötzlich entfuhr ihr ein Fluch.
„Teufel nich noch mal!“ rief ſie. „Er hat auch noch

vergeſſen, Waſſer zu beſorgen. Jetzt muß ich ſelber gehen.
Das ſoll er mir aber bezahlen!“

Sie ging hinaus und kam, unter der Laſt eines vollen
Eimers gebeugt, gleich darauf zurück.

Florine fuhr ſie an.
„Du, nichts kann Dich aufbringen! Dir iſt es ganz

einerlei, dies Hundeleben! Du biſt auch nur ſchuld, daß
wir nicht mit den andern in den Streik eingetreten ſind vor
drei Wochen. Jch bin anders. Jch hab's ſatt. Jch fühle
mein Kreuz und meine Beine nicht mehr. Trotz der dreißig
Centimes Zulage aufs Dutzend, die wir ſeit der Verſamm-
lung von Audenhove haben, möchte ich lieber Kuhhirtin
bei Valck oder Liſtel ſein. Man iſt wenigſtens in der friſchen
Luft.“

„Du würdeſt nicht viel beſſer daſtehen, hätteſt, fünf
Stüber den Tag; zudem will's Hilla nicht.“

„Jch weiß,“ ſeufzte das Mädchen ergeben.
Sie erhob ſich und reckte ſich gähnend, die Hände im

Genick verſchränkt.
„Einer muß Herr ſein,“ ſagte Palmyre wichtig. „Sie

iſt die älteſte. Mir iſt es lieber, daß ſte's iſt, die komman-
diert. Ein Unglück, wenn's der Alte wär. Es bliebe uns
nicht ein Heller.“

„Das iſt wahr,“ ſtimmte Florine bei. „Er würde alles
verſaufen, der Kerl.“

„uUnd ſchon über ſiebzig alt, nicht? Es iſt 'ne Schande.“
„Pah! Was würde man ſelber davon haben! Der

Teufel wäre los, wenn man nach ſeinem Tode fünf oder
ſechshundert Franken finden würde, um ſich drein zu teilen

'nen blauen Lappen für jeden. Da iſt's noch beſſer, daß
er ſich betrinkt, wenn ihm das Spaß macht.

„Vielleicht!“ antwortete Palmyre nachdenklich, das
Kinn in die Hand ſtützend.

(Fortfetzung folgt.



Wiederholt iſtGegen rückſichtsloſe Eifenbahnreiſende.
in der Preſſe darüber geklagt worden, datz die Ordnung in den Zügen
zu wünſchen übriglaſſe. Gewiſſe Reiſende glauben, ſich über alle
Beſtimmungen hinwegſetzen zu dürfen, nehmen eigenmächtig und ohne
Not in Abteilen höherer Klaſſe Platz, belegen unberechtigt Plätze, um
ſich ein bequemeres Sitzen zu ſichern, rauchen in Nichtraucherabteilen uſw.
Aus dieſem Grunde ſind die Zugmannſchaften und Zugreviſorenneuerdings angewieſen worden, die Züge verſchärfter zu überwachen

und gegen Verſtöße der bezeichneten Art unnachtſichtlich einzuſchreiten.

Amtsdaner der VBeiſitzer der Gewerbegerichte uſw.
verlängert. EineBekanntmachung, die im „Reichsanzeiger“ veröffentlicht
wird, beſtimmt. daß die Amtsdauer der Beiräte der Gewerbegerichte,
Kaufmannsgerichte und Jnnungs-Schiedsgerichte bis zum Ablauf von
6 Monaten nach Beendigung des gegenwärtigen Kriegszuſtandes ver
längert wird.

Höchſtpreisüberſchreitung. Die Frau Wilhelmine Knobbe,
Halberſtädter Straße 14 wohnhaft, iſt vom Schöffengericht in Löbejün
wegen Ueberſchreitens der Höchſtpreiſe für Gerſtengrauven und Erbſen
mit 60 Mark Geldſtrafe oder 12 Tagen Gefängnis beſtraft worden.

Unfall. Jn der Trothaer Straße wurde eine ſchwerhörige
Frau von einem Stadtbahnwagen erfaßt und zu Boden geworfen. Sie
erlitt Verletzungen im Geſicht und mußte ſich in ärztliche Behandlung
begeben.

Städtiſcher Nahrungsmittelverkauf.
Kartoffeln Auf Abſchnitt 15 der Kartoffelkarte außer bei den Händlern

auch in der Talamtſchule noch am Sonnabend vormittag von
8 bis 12 Uhr ohne Nummereinſchränkung auf Abſchnitt 72 des
Warenbezugsſcheins, ausnahmsweiſe noch am Montag im
Kleinhandel.

Hafermehl Von Sonnabend an jede Perſon Pfund auf Marke 71
des Warenbezugsſcheins 7, pro Pfund 44 Pfennig.

Seefiſche: Sonnabend größere Mengen verſchiedener Sorten in den
einſchlägigen Fiſchgeſchäften.

Aus der Provinz.
Zur Beſeitigung des Gemüſemangels.

Die wichtigſte Lebensmittelfrage bildet gegenwärtig die Verſorgung

der großſtädtiſchen Bevölkerung mit friſchem Gemüſe. Jnfolge
der mangelhaften Organiſation auf dieſem Gebiete ſind jedoch, wie be
kannt, die Zufuhren außerordentlich gering. Um dieſe Mängel abzu-

ſtellen, hat der Vorſtand des Preußiſchen und des Deut-
ſchen Städtetags dem Präſidenten des Kriegsernährungsamts
die Beſchlüſſe dieſer Körperſchaften hierzu übermittelt.

Die Städtetage verlangen die Beſeitigung aller Aus-
fuhrverbote. Sie ſind überzeugt, daß hier mit den energiſchſten
Mitteln vorgegangen werden muß, denn alle Großſtädte leiden unter
dem Ausfuhrverbot in der denkbar ſchwerſten Weiſe. Weiter wird die
ſofortige Errichtung von Sammelſtellen für Gemüſe im Deutſchen Reich
verlangt. An dieſe Sammelſtellen ſoll ſämtliches Gemüſe abgeliefert
und von dort aus an die Verbraucher geliefert werden. Ferner müſſen
ſcharfe Beſtimmungen über die Erfüllung der von den Städten mit
den Erzeugern abgeſchloſſenen Lieferungeverträge erlaſſen werden
und ſofort in Kraft treten. Viele Lieferungsverträge ſind abgeſchloſſen,
aber nur vereinzelte gehalten worden. Gerade jetzt treten dieſe Mißſtände
wieder kraß zutage. Die Vertreter aller deutſchen Städte treiben ſich
im Lande umher, und einer muß den andern überbieten, um wenigſtens
das Notdürftigſte heranzuſchaffen. Endlich verlangen die Städtetage
die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen für Dörrgemüſe. Sie ſind der Anſicht,

daß durch die Befolgung dieſer Vorſchläge dem Mangel an Gemüſe
ſicherlich abgeholfen werden kann.

Wenn hier und da die Meinung vertreten iſt, daß die Stadtver-
waltungen Schuld an dem Gemüſemangel tragen, ſo iſt das eine irrige

Anſicht, denn alle deutſchen Großſtädte ohne Ausnahme leiden unter
dieſer Kalamität. Der Fehler liegt nach dem Urteil Sachverſtändiger

in der mangelhaften ſtaatlichen Organiſation, die nur
durch allgemeine energiſche Maßnahmen beſeitigt werden kann.

Bitterfeld. Wirtſchaft geſchloſſen. Die am Markte
belegene Gaſtwirtſchaft Stadt Berlin iſt wegen Verabreichung alko-
holiſcher Getränke an Gefangene auf Anordnung des Generalkommandos
bis zum 10. Auguſt geſchloſſen worden.

Merſeburg. Ausgabe der Kartoffelmarken. Für
das neue Wirtſchaftsjahr werden am Sonnabend, 21. Juli, für die
Straßen A bis G, am Montag für die Straßen H bis N, am Dienstag
für die Straßen O bis Z. vormittags von 8 bis l Uhr, nachmittags
von 3 bis 6 Uhr im alten Rathaus, Burgſtraße Nr. 1, neue Kartoffel
marken ausgegeben. Die noch im Umlauf befindlichen Kartoffelmarken
ſind vom 22. Juli ab ungültig und im Meldetermin mit der Stamm-
karte zurückzugeben. Jeder Haushaltsvorſtand hat zu der angegebenen
Zeit unter Vorlegung des Lebensmittelheftes perſönlich oder ſchriftlich
zu melden 1. Die Zahl der Mitglieder ſeines Haushalts, 2. ob und
welche Fläche er mit Frühkartoffeln angebaut hat, 3. welchen Ertrag er
daraus vorausſichtlich erzielt, 4. ob und welche Fläche er mit Spät
kartoffeln angebaut hat.

Die Meldung kann auch durch erwachſene Mitglieder des eignen
Haushalts erfolgen. Kinder unter 14 Jahren werden grundſätzlich
zurückgewieſen. Schwerarbeiter haben die in ihren Händen befindlichen,
vom Magiſtrat ausgefertigten Ausweiſe oder die bisherige Kartoffelkarte
für Schwerarbeiter zur Kontrolle vorzulegen. Wer Frühkartoffeln ſelbſt
angebaut hat, erhält für ſich und jedes Mitglied ſeines Haushalts
zunächſt keine Kartoffelmarken. Wer nur Spätkartoffeln ſelbſt angebaut
hat, erhält Kartoffelmarken bis 30. September 1917.

Zum Zwecke der Verteilung von Lebens-
mitteln, die ſich nur für Kinder und ältere Leute eignen, haben alle
Haushaltungen bei Abholung der Lebensmittel für die laufende Woche,
alſo bis Sonnabend den 21. Juli, ihrem Kaufmann anzuzeigen 1. die
Zahl der Kinder ihres Haushalts bis einſchließlich 5 Jahre 2. die
Zahl der Kinder ihres Haushalts vom 6. bis einſchließlich 10. Jahre
3. die Zahl der zum Haushalt gehörigen Perſonen über 70 Jahre.

Merſeburg. Für die Neuorientierung hat ſich recht
bemerkenswert Paſtor Poßner von hier im Evangeliſchen Männer-
und Jünglingsverein ausgeſprochen. Darüber ſagt ein Zeitungsbericht:
„Er verſetzte dem geſchiedenen Bethmann Hollweg durchaus keinen Fuß
tritt, trotzdem er ſich nicht zu ſeinen Freunden betkannte, weil Bethmann-

Hollweg blindlings Vertrauen vom deutſchen Volke verlangte und nie-
mand von den 60 bis 70 Millionen Einwohnern angeblich zur Geltung
kommen laſſen wollte, und weil er das Verſprechen der Kriegs-
zielbekanntgabe vor dem Reichstag nicht rechtzeitig eingelöſt,
dafür aber mit Errichtung des Königreichs Polen als ſtill-
ſchweigend vollzogene Tatſache das Parlament und deutſche Volk über-
raſchte. Hinſichtlich des von Friedrich Willhem 4. ausgebrüteten
Kuckuckseies des preußiſchen Wahlrechts meint der Redner
daß dasſelbe ein trauriges Kapitel in der preußiſchen Zeitgeſchichte
bilde und daß es wirklich ſchwer werde, darüber nicht in Zorn zu
geraten. Nachdem wir über 60 Jahre unter dieſem Wahlrecht ge-
ſchmachtet, ſei jetzt endlich der kaiſerliche Erlaß des allgemeinen, gleichen
Wahlrechts herausgekommen. Man dürfe das aber nicht als eine Be
lohnung oder Belobigung des Volkes für bewieſene Treue anſehen,
ſondern als ganz ſelbſtverſtändliches Recht. Paſtor Poßner
ſchloß mit der Verleſung eines Artikels von Paul Rohrbach, der acht
Tage vor dem kaiſerlichen Erlaß erſchienen iſt und der die Wahlrechts-
änderung als unumſtößlich notwendig auch zur ſiegreichen Gewinnung
des Krieges bezeichnet. Dem neuen Reichskanzler wolle man gewiß
recht viel Vertrauen entgegenbringen aber er müſſe ſich dasſelbe erſt
verdienen, ſo wie ſich Hindenburg das Vertrauen des deutſchen Volkes
in ſo glänzender Weiſe verdient habe.“ Dieſe Rede hebt ſich immerhin
wohltuend von vielem andern ab, was ſonſt gemeinhin kirchliche Ver-
treter über politiſche Dinge ſagen. Hoffentlich hält das aber auch vor
und verfängt auch bei denen, die zugehört haben, ein wenig. Denn
gewöhnlich dreht es ſich bei allen ſolchen Dingen um recht viel Stroh
feuer.

Wittenberg. Ein Raubmordverſuch iſt am Mittwoch
verübt worden. Am Nachmittag dieſes Tages betrat der etwa 30jährige,
hier wohnhafte Arbeiter Paul Scholz das Weiß warengeſchäft von Kunze,
Schulſtraße 30, und kaufte von der im Laden anweſenden 25 jährigen

Verkäuferin Alma Rühlicke aus der Antoniusmühle bei Wieſigk eine
Kleinigkeit. Unter einem nichtigen Vorwand forderte er noch etwas,
und als die R. dem Käufer den Rücken zukehrte, ſprang er von hinten
an ſie heran und verſetzte ihr mit einem dolchartigen Meſſer einen
Stich in die rechte Halsſeite. Sofort drehte ſich die Ueber
fallene um, griff bei der Abwehr mit der rechten Hand in das offene
Meſſer und rief um Hilfe. Als dieſe nahte, flüchtete der Mordbube,
wurde aber nach ſcharfer Verfolgung eingeholt und der Gendarmerie
übergeben. Der Verhaftete geſtand in recht zyniſcher Weiſe ein, daß
er es nicht auf einen Mord, ſondern nur auf Unſchädlichmachung der
Verkäuferin und auf den Jnhalt der Ladenkaſſe abgeſehen gehabt habe.
Während der Mordbube dem Gerichtsgefängnis zugeführt wurde, wurde
die Schwerverletzte, bei der glücklicherweiſe keine direkte Lebensgefahr
beſteht, nach Anlegung eines Notverbandes in das Paul-GerhardtStift
eingeliefert.

Aus der Parteibewegung.
Ein Urteil gegen die Bremer Unabhängigen. Die Bremer

Unabhängigen klagten vor der erſten Zivilkammer des Landgerichts
Bremen gegen das Bremer Parteigeſchäft Schmalfeldt u. Ko. auf
Rückgabe eines Darlehens von 30 000 Mark, das die Parteiorganiſation
einſt dem Parteiunternehmen gegeben hatte. Die Klage wurde ab-
gewieſen, und der Vorſitzende Landgerichtspräſident Hobelmann
führte in der Urteilsbegründung außer formalen Abweifungsgründen
ſachlich aus, der Verein, der jetzt das Geld haben wolle ſei nicht identiſch
mit demjenigen ſozialdemokratiſchen Verein, der einſt das Darlehen
gegeben habe. Der jetzt klagende Verein habe nicht nur die
„Bremer BürgerZeitung“ als Partei aufgegeben, ſondern auch den
Anſchluß an die allgemeinen ſozialdemokratiſchen Parteien Deutſchlands.
„Dieſer Anſchluß war aber“, führt die Urteilsbegründung wörtlich fort,
„die Grundlage des ehemaligen ſozialdemokratiſchen Vereins, der nach
ſeinen Statuten nach Maßgabe des Organiſationsſtatuts der ſozial
demokratiſchen Partei Deutſchlands die ſpezielle Parteiorganiſation
Bremens bildete und deſſen Zweck es war. Aufklärung über Grund-
ſätze und Forderungen dieſer Partei zu verbreiten. Wenn gleichzeitig
mit dem Austritt einer bedeutenden Minderheit die Zwecke und Ziele
des Vereins ſo grundlegend geändert wurden, ſo liegt es nahe zu ſagen,
daß damit der bisher beſtehende Verein aufgelöſt iſt und daß auch di
(unabhängige) Mehrheit den Verein nicht mehr repräſentiert, ſelbſt
wenn ſie den Namen des alten Vereins weiterführt.“ Das Urteil iſt
gewiſſermaßen die juriſtiſche Formel dafür, daß aufhört Sozialdemotra
zu ſein, wer ſich von der Hrganiſation der Geſamtpartei loslöſt.

Stellungnahme zum Parteitag. Jn der Provinz Branden-
burg iſt das Organiſationsleben der Partei zwar geſchwächt, aber doch
zeigen die verſchiedenen bisher abgehaltenen Kreisgeneralverſammlungen,
daß der alte Geiſt der Liebe und Treue zur Sache des Proletariats
die Wunden heilen wird, die der Krieg den Organiſationen geſchlagen
Einmütig wurde die Haltung der Reichstagsfraktion ſowie die
ganze Kriegspolitik der Partei mit ihrer erfolgreichen Arbeit für die
Jdee des Verſtändigungsfriedens bereits im Beginn des Monats
von den Tagungen der Wahlkreisorganiſationen Weſtpriegnitz
Ruppin-Templin, Arnswalde-Friedeberg, Kottbus-
Spremberg, Kalau-Luckau gebilligt. Unter dem Zeichen der
innern Kriſe ſtanden die Verhandlungen der Kreisorganiſationen am
Sonntag den 15. Juli für Königsberg-Neumark, Soran
Forſt und Zauch-Belzig-Jüterbog-Luckenwalde,
Auch hier war das volle Ein verſtändnis mit der Parteipolitt
das Ergebnis der eingehenden Verhandlungen, die in der Forderung
gipfelten, im Kampfe für die Kriegsziele der Partei und die Durch
führung der innern Reformen in Preußen und im Reiche von allen
zur Verfügung ſtehenden Mitteln Gebrauch zu machen. Als Delegierte
wurden bisher gewählt Siering, Boeske, Brückner,
t Barth, R. Schmidt, Paetzel, Sommer und
Sailer.

Kleine Chronik.
Mord und Selbſtmord eines Poſtagenten.

Der Poſtagent und Gaſtwirt Rohe in Exten bei Rinteln e
ſchoß ſeine zehnjährige Tochter und verübte darauf Selbſtmord. Angeblid
zerrüttete Wirtſchaftsverhältniſſe des früher reichen Mannes ſind der
Grund für die Tat.

Hinrichtung in Gießen.
An Mittwoch wurde in Gießen der vom Schwurgericht wege

Ermordung ſeines Wärters Arnold in der Zellenſtrafanſtalt Butzbach
zum Tode verurteilte 49jährige Hausdiener Hans v. Wangen durt
den ſächſiſchen Landesſcharfrichter Brand mittels Fallbeils hingerichtet

Geheimnisvolles Dahinſterben einer Familie.
Jn Hohenbreden bei Altenbeken verlor der Schuhmager

und Briefbote Joſeph Wewer-Bartold, der zurzeit im
Felde ſteht, in kaum acht Tagen vier von ſeinen Kindern im Alter
von 12 bis 2 Jahren. Die Frau liegt im Krankenhaus ſchwer
danieder mit noch drei Kindern, an deren Aufkommen noch ge
zweifelt wird. Die Urſache der Krankheit wird auf Genuß ver-
dorbener Margarine zurückgeführt, in der die Frau Pfannkuchen
gebacken hat.

„Die dicken Tannen“ im Harz.,
Das höchſte Harzdorf, Hohegeiß, beſitzt in ſeiner Nähe

einen Waldpark, der in Deutſchlands Gauen wohl einzig daſteht
und ſeinesgleichen nur im Urwald findet. Es ſind die „Dicken
Tannen“, ein Beſtand von Fichten, die in ihren gewaltigen Um
fängen den Waldrieſen Amerikas gleichkommen. Sie weiſen ein
Alter von 230 bis 280 Jabren auf. Von den 115 Bäumen haben
9 eine Höhe von 48 Metern, 45 überſchreiten die Durchſchnitte-
höhe von 44 Metern. Der ſtärkſte Stamm hat in Bruſthöbe 11
Zentimeter Durchmeſſer und 28 Feſtmeter Nutzholzmaſſe.
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Zum Backen an Stelle von

Kostproben e gratis
P Wer probt, lobt die Ia. QCualität!
Albert Knäusel, Hale-Anmendorf

Kontor u. Lager: Kl. Ulrichstr. 24a, Telephon 1484
M Vere, wenn nieht gefällt, erbitte zuröek

50 pfe.

Kuchenquark Behandlung

Sommer und Lederſchuhwaren

in allen Preislagen und Ausführungen vorteilhaft
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Heute abend 8 Uhr
Grosses

II
ausgeführt von der geſamten
aus dem Felde beurlaubten
Kapelle des Füſilier Regiments
General Feld marſchall Graf
Blumenthal (Magdeb.) Nr. 36
unter Leitung des kgl. Muſik

direktors Ernst Schneider.

Eintrittspreis 35 Pfennig.
Dauerkarten ſind gültig.
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vormals Britanmnia
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